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Die Klosterfrau Maria Theresia Krismar und die Gründung
einer Industrieschule für Mädchen in Gutenzell
Zur Geschichte der ländlichen Mädchenbildung im 19.Jahrhundert

Im Zuge der Aufhebung des Zisterzienserinnenklos-
ters Gutenzell nach der Säkularisation 1803 und der
Besitzergreifung durch den Grafen Toerring-Jetten-
bach fanden sich die Klosterfrauen in einer gänzlich
veränderten Situation wieder: Ihre ehemaligen lan-
desherrlichen Rechte waren an einen anderen über-
gegangen, und ihre ursprüngliche Funktion war von
der Gesellschaft nicht mehr gefragt. Obwohl ihnen
das Angebot gemacht wurde, aus dem Kloster auszu-
treten, entschlossen sich die Frauen, weiterhin ge-
meinschaftlich im Kloster zu leben. Sie erhielten eine
Pension vom neuen Landesherrn und es begann eine
Zeit der Neuorientierung. Perspektiven gab es weni-
ge.Als"Aussterbekloster" durfte es keine Novizinnen
mehr aufnehmen; dies bedeutete eine langsame Dezi-
mierung der Klostergemeinschaft über die Jahre. Wie
aber konnte eine neue Funktion der klösterlichen Ge-

meinschaft gefunden werden? Wie sollte man sich in
die veränderten gesellschaftlichen Bedingungen und

Erwartungen einfügen?

Eine dieser neuen Erwartungen beruhte auf der
Hoffnung, dass die Klosterfrauen sich zum Unterrich-
ten der weiblichen Dorfjugend bereit erklären wür-
den. Darin sah man einen sinnvollen Beitrag für die
Gesellschaft. Letztendlich erklärten sich aber nur we-
nige Klosterfrauen Gutenzells zum Unterrichten be-
reit; diese folgten dem Ideal aber konsequent. Der eh-
renamtliche Unterricht der Mädchen in Handarbeiten
wurde schließlich 1822 mit der Gründung einer In-
dustrieschule in Gutenzell institutionalisiert.

War über die Geschichte der Industrieschule bis-
her kaum etwas bekannt, so erstaunt es umso mehr,
dass zwei Gutenzeller Klosterfrauen zu den ersten
Lehrerinnen gehörten. Tatsächlich kann für die bei-
den Konventsfrauen, Maria Theresia Krismar und Ma-
ria Aloisia Hailer, die Tätigkeit als Industrielehrerin
nachgewiesen werden. Dieser Aspekt lässt aufhor-
chen und die Geschichte des Konvents des Zisterzien-
serinnenklosters neu überdenken. Denn was über
dessen weiteres Leben und Wirken nach der Säkulari-
sation bekannt war, beschränkte sich meist auf die Be-
richterstattung oder Einschätzung des gräflichen Ra-
tes beziehungsweise des Pfarrers von Gutenzell. Und
diese waren für die ehemaligen Klosterfrauen nicht
immer von Vorteil. Mit Erkenntnissen wie diesen
kann eine neue Einschätzung der Frauen Gutenzells
erfolgen. Offensichtlich versperrten sie sich nicht ganz
dem gesellschaftlichen Wandel nach 1803 und traten

stellenweise mit ihrem Wirken nach außen bezie-
hungsweise versuchten, den an sie gestellten Erwar-
tungen auf ihre Art zu entsprechen. Daneben wird im
Zusammenhang mit der Geschichte des Zisterziense-
rinnenklosters Gutenzell ein kleiner Teil der länd-
lichen Mädchenbildung im 19. Jahrhundert fassbar.
Der Artikel versteht sich als Werkstattbericht im Rah-
men der Untersuchung der Geschichte des Klosters
Gutenzell.

Industrieschulen in Württemberg1

Die Industrieschulen werden in der Literatur auch
als "Vorläufer der Fortbildungs- und Gewerbeschulen
im 19. Jahrhundert" bezeichnet." Die erste wurde
schon 1795 in Birkach von Pfarrer Friedrich Wilhelm
Kohler gegründet.' Bereits in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts hatte es "ökonomische Schulen"
bzw. "Arbeitshäuser" gegeben.' Ihren eigentlichen
Anfang nahm die .Jndustrieschule" aber mit der Ge-
neralverordnung König Friedrichs von 1808 für ka-
tholische, 1810 für evangelische Schulen>, in der es
heißt, dass jeder öffentlichen Schule eine Arbeits- oder
Industrieschule anzugliedern sei. Diese sollte die Ju-
gend zu Fleiß und Arbeitsamkelt erziehen. Etablieren
konnten sich die Industrieschulen aber erst nach
1817/18.

Die Verordnungen von 1808 und von 18186

In der Generalverordnung von 1808 wurde der ei-
gentliche Grundgedanke des Vorhabens gleich zu Be-
ginn deutlich formuliert: "Es ist nicht genug, die Sit-
ten der Schüler zu bilden, und diese mit den nöthigen
Kenntnissen auszurüsten; sie müssen auch frühe zum
Fleiß und zur Arbeitsamkeit angehalten und ange-
wöhnt werden; denn hierin liegt die Quelle ihres
künftigen Lebensunterhaltes."

Die Arbeitsschule sollte dabei als Ergänzung zur
Volksschule betrachtet werden, deren Unterricht
nicht den der Volksschule beeinträchtigen dürfe, und
dazu dienen, "Kinder früh zur Thätigkeit anzugewöh-
nen", bedürftigen Kindern dies erst zu ermöglichen
und sie so vor Müßiggang zu bewahren, gleichsam als
ein "Instrument im Kampf gegen den Bettel".' Der
weitere Zweck bestand darin, die Kinder in ihren stan-
desgemäßen Arbeiten besser auszubilden. Die Arbei-
ten wurden geschlechterspezifisch präzisiert: "Die
vorzüglichsten Arbeiten der Mädchen, welche man



als Gegenstände der Arbeitsschulen betrachten kann,
sind waschen, nähen, spinnen, striken, kochen, und
Besorgung des Wurzgartens. u Die Knaben dagegen
sollten in Baumpflanzung und Stricken unterwiesen
werden. Das heißt, jede Arbeitsschule musste mit ei-
nem Wurzgarten oder einer Baumschule verbunden
sein.

Doch bei dieser Zielsetzung allein sollte es nicht
bleiben. Eine zusätzliche Verdienstmöglichkeit im
Rahmen des Hausgewerbes für die Landbevölkerung
wurde als notwendig erachtet:

"Endlich ist es auch Zweck der Arbeitsschule, die
Kinder mit allerlei Hülfsmitteln der Industrie bekannt
zu machen. Denn außer den gewöhnlichen Arbeiten
der Bauers- und Handwerkersleute, giebt es noch vie-
lerlei, dem Scheine nach unbedeutende Erwerbsmit·
tel, welche aber die leeren, geschäftslosen Winter-
Stunden des Landvolkes, oder wo man sonst nichts
Nöthiges zu thun weiß, ausfüllen, und dem Land-
mann manchen Kreutzer in die Haushaltung einbrin-
gen könnten." Als Beispiele werden Stroh-, Holz-, Ei-
sen- und Borstenarbeiten genannt. Offensichtlich be-
absichtigte man, die Kinder schon früh zu unerrnüd-
licher Tätigkeit zu erziehen und damit saisonalen Kri-
sen vorzubeugen. Alles andere wäre als Müßiggang
bezeichnet worden. Dabei wurden auch die Sonn-
tagsschulen mit einbezogen, die ihnen Möglichkeiten
zur Verbesserung und Ertragssteigerung der Feldarbeit
näher bringen und allgemein für Neuerungen offener
machen sollten." Einer Vertiefung des nötigen Wis·
sens, wie zum Beispiel die Zeichenkunst oder Verar-
beitungstechniken, sollte nichts im Wege stehen.

In der Verordnung von 1818 berief man sich auf
die Generalverordnung vom Jahre 1810, "das deut-
sche Elementar-Schulwesen in den evangelischen Or-
ten des Königreichs betreffend", in der vorgeschrie-
ben wurde, "daß mit jeder öffentlichen Schule in der
Regel eine Industrie- oder Arbeits-Schule, theils für
Knaben, theils für Mädchen, zu verbinden seye", Da
dies anscheinend noch nicht in einem befriedigenden
Maße umgesetzt war, wurden die gemeinschaftlichen
Oberämter nochmals dazu aufgefordert, dieser Maß-
nahme zu entsprechen. Wenigstens in jedem Ober-
amts- und Dekanatsort sollte eine Industrieschule er-
richtet werden.

Mit dem Ziel, den Gewerbefleiß zu fördern, ent-
sprach man zwei Grundgedanken: Einmal sollte da-
mit den unteren Schichten die Möglichkeit nahe ge-
legt und gegeben werden, sich durch Erwerbs- bzw.
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Lohnarbeit ein zusätzliches Standbein oder eine Er-
gänzung zu ihrer Arbeit zu schaffen. Zum anderen
wurde damit beabsichtigt, sie vom "Bettel" abzuhal-
ten.? Es wurde die Erziehung zu .Jndustriösen'"?
Menschen erhofft. Allein Aussagen z. B. über "die lee-
ren, geschäftslosen Winter-Stunden des Landvolkes"
lassen sowohl ein gewisses Stadt-Land-Gefälle erken-
nen, als auch die Zielsetzung, das bestehende Landle-
ben - über den Einfluss der Industrieschulen - grund-
legend zu ändern und den städtischen Erwartungen
anzupassen. I I Später, mit der steigenden Not beson-
ders im Teuerungs- und Hungerjahr 181712, kam eine
weitere Absicht hinzu. Die Schulen sollten in Notzei-
ten gegen die Verwahrlosung der Kinder wirken, in-
dem sie sie in schulfreien Stunden beaufsichtigten
und in Handarbeiten unterrichteten. Damit konnte
gleichzeitig Arbeitsamkeit gelehrt und den Kindern
ein Mittel gegen Verarmung gegeben werden." Orga-
nisatorisch wurde dies durch die Förderung der
Industrieschulen durch die Zentralleitung der Wohl-
tätigkeitsvereine deutlich, die im Jahre 1817 auf Ini-
tiative von Königin Katharina gegründet wurde. 14 Die
Schulen bekamen allmählich den Charakter von Ar-
menanstalten." 1821 und 1822 wurde das Ziel des
Ausbaus und weiterer Gründungen von Industrie-
schulen ausdrücklich bekräftigt und außerdem be-
tont, dass die Fürsorge sich, wenn möglich, auf alle
Kinder erstrecken müsse."

Die Anzahl der Industrieschulen stieg von 180 im
Jahr 1822 in nur fünf Jahren auf 423, und für das Jahr
1865 wurden 1450 öffentliche Industrieschulen in
Württemberg mit etwa 52150 Schülern (mehrheit-
lich Schülerinnen) erfasst. I? Von Schließungen wurde
bereits ebenso berichtet. Es darf nicht vergessen wer-
den, dass mit der Einrichtung einer solchen Schule
auch Kosten verbunden waren: Neben der Besoldung
der Lehrerinnen oder Lehrer musste das entsprechen-
de Arbeitsmaterial beschafft werden. Es konnte nicht,
wie ursprünglich geplant, in jeder Gemeinde eine In-
dustrieschule errichtet werden. 1864 wurde schließ-
lich die Aufsicht der Arbeitsschulen an die Oberschul-
behörden abgegeben, mit Ausnahme der Aufsicht der
bestehenden Armenindustrieanstalten, also der armen
und jungen Leute, deren Beschäftigung zu Erwerbs-
zwecken der Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins
untergeordnet blieb." Die Industrieschule wurde
zum Teil mit der Volksschule vereint und entwickelte
sich im Laufe der Zeit zum Handarbeits- bzw. Werk-
unterricht. Damit verlor sie ihre ursprünglich soziale
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Bedeutung. Nicht so die noch bestehenden Armenin-
dustrieschulen. Inwiefern das erklärte Ziel mit der In-
stitution erreicht wurde, bleibt zu zeigen. Die Ein-
schätzung ihrer Wirkung reicht vom zeitgenössischen
Lob, sie sei das "gelungenste, fast in jede Gemeinde
gedrungene, nicht überall ohne Kampf und Mühe,
aber durch Beharrlichkeit vollzogene und am tiefsten
in das Leben unserer Gemeindegesellschaft eingrei-
fende Werk der Wohlthätigkeit", das die "Fundament-
steine zum Bau der inneren Mission" gelegt habe'? -
bis hin zur eher nüchternen Beurteilung als eine die
"wechselnde Not begleitende Hilfseinrichtung", die
v. a. eine "industrielle Arbeitshaltung" schuf und eine
"erfolgreiche Waffe im Kampf zwischen Arbeit und
Bettel" darstellte." Deren tatsächliche Wirkung oder
Annahme bei der Bevölkerung kann an Einzelbeispie-
len gezeigt werden.

Die Quellen für Gutenzell

Das ehemalige Klosterarchiv Gutenzell ist im
Kreisarchiv Biberach erhalten." Für dieses Thema re-
levant sind die Akten für den Zeitraum der Säkularisa-
tion um 1802103 und darauf folgend die Akten des
gräflichen Rentamtes ab 1803, darunter die soge-
nannten Berichte und Resolutionen. Sie sind für die
Jahre 1803 bis 1850 fast vollständig erhalten und stel-
len äußerst wertvolle Quellen für die Geschichte der
Grafschaft Gutenzell und des Konventes des ehema-
ligen Klosters Gutenzell dar - eine noch nicht ausge-
schöpfte Quelle für die Ortsgeschichte Cutenzells."

Es müssen allerdings bei der Interpretation der
Quellen Einschränkungen in der Weise gemacht wer-
den, als berücksichtigt werden muss, dass der gräf-
liche Rat seine Berichte mit einer bestimmten Ziel-
richtung schrieb. Der Graf musste seine Entscheidun-
gen aus der Ferne treffen, denn er selbst kam nur
äußerst selten nach Gutenzell und verließ sich auf die
Berichte seines Rates vor Ort. Bedingt durch die tief
sitzende Enttäuschung über den tatsächlichen Wert
der Grafschaft Gutenzell - das ehemalige Kloster war
hoch verschuldet -, gab sich der Rat alle erdenkliche
Mühe, das Gut wieder rentabel zu machen und in ein
besseres Licht zu setzen. Entsprechend wurde der
vorherigen Klosterverwaltung Misswirtschaft vorge-
worfen. Besonders Valentin Banghard, Rat und Kom-
missär von 1804 bis 1828, lässt einen großen Ehrgeiz
darin erkennen, was ihn oft genug in Auseinanderset-
zungen mit dem noch im Kloster lebenden Konvent

und dessen Wirtschaftsweise brachte. Die Berichte
über den Konvent zeigen in solchen Situationen deut-
liche Wertungen und Tendenzen. Die gräflichen Reso-
lutionen sind ebenso offen in ihrer Wertung und kön-
nen oft auf die große Unzufriedenheit und Enttäu-
schung über das Wirtschaften des Klosters zurückge-
führt werden. In beiden Überlieferungen, den Berich-
ten und den Resolutionen, finden sich so Übertrei-
bungen und Verzerrungen von Geschehnissen.

Im Staatsarchiv Ludwigsburg befinden sich die Ak-
ten der Visitationen des Klosters von 1808, 1809 und
1812.23 Auch bei dieser Quellengattung werden Ten-
denzen und unterschiedliche Schwerpunkte der Visi-
tatoren erkennbar. Im Jahre 1808 z. B. wird der Un-
wille darüber deutlich, dass sich in der Lebensweise
des Konvents nach der Säkularisation nichts Wesent-
liches verändert habe. Dies wurde vor allem der ehe-
maligen Äbtissin Justina von Erolzheim zur Last ge-
legt. Ähnlich verhält es sich mit den Visitationsberich-
ten von 1809, verfasst von Pfarrer Rugel. In den Visi-
tationsakten enthalten sind Aussagen über Name, Ge-
burtsort, Herkunft, Professdatum und Tätigkeit der
Chorfrauen und Schwestern, über deren Bildungs-
stand, Gesundheitszustand und den klösterlichen All-
tag.

Im Pfarrarchiv Gutenzell befindet sich die
Pfarrchronik, begonnen von Pfarrer Rugel für die Jah-
re 1803 bis 1817.24 Sie wurde in verkürzter Weise bis
1896 weitergeführt. Von 1817/18 bis 1862 ist Alois
Soherr von Kirchberg Pfarrer von Gutenzell. Laut
Chronik habe er keine Eintragungen hinterlassen,
worauf die wichtigsten Ereignisse nachgetragen wur-
den."

Das Zisterzienserinnenkloster Gutenzell
nach 1803

Die Geschichte der Industrieschule in Gutenzell
hängt unmittelbar mit der Geschichte zweier ehema-
liger Klosterfrauen zusammen: Theresia Krismar und
Aloisia Hailer. Demzufolge kann sie auch nicht los-
gelöst von der Geschichte der Konventsfrauen des Zis-
terzienserinnenklosters Gutenzell nach der Säkulari-
sation geschildert werden. Die Einrichtung einer In-
dustrieschule in Gutenzell stellt ein Ereignis im Leben
der Klosterfrauen dar, das eine gewisse Neuorien-
tierung ihres Lebensentwurfes voraussetzte.

Im Rahmen der Verhandlungen über die Säkulari-
sation des Kirchengutes wurde im November 1802
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Gutenzeller Konventstexte von 1792mit Nachträgen und Streichungen der Verstorbenen.
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Äbtissin und Konvent die Verwaltung des Klosterbe-
sitzes entzogen. Als Teil der Entschädigungsmasse
kam es unter die Oberadministration von Josef von
Schott. Am 9. März 1803 nahm Joseph August Graf
von Toerring-Jettenbach (1753-1826) seine neue Be-
sitzung Gutenzell als Ersatz für Gronsfeld in Besitz.
Als Basis hierfür diente der Reichsdeputationshaupt-
schluss vom 25. Februar 1803. Dieser jähe Wechsel
der Landesherrschaft und die Aufhebung des Klosters
traf die Konventsfrauen zwar nicht ganz unvorberei-
tet. Es bedeutete aber dennoch bis zur endgültigen
Aushandlung einer Pension eine Zeit der Ungewiss-
heit über ihre weitere Zukunft. Graf Toerring-Guten-
zell sicherte den ehemaligen Klosterfrauen schließlich
zu, weiterhin im Kloster in Gemeinschaft leben zu
dürfen und eine Geldpension und Naturalien regel-
mäßig von ihm zu beziehen. Vollzogen und verwaltet
wurde der Wechsel und die Regierung von einem
gräflichen .Rath und Commissaire". Auch alle Ver-
handlungen und Korrespondenz zwischen den Kon-
ventsfrauen und dem Grafen Toerring liefen durch die
Hände des gräflichen Rates."

Der Konvent lebte nach der Säkularisation weiter-
hin in Gemeinschaft im Kloster und teilte sich die
Pensionen. Insgesamt umfasste er neben der Äbtissin
MariaJustina von Erolzheim noch 22 Chorfrauen und
13 Laienschwestern. Abgesehen davon, dass dem
Kloster die Landesherrschaft und alle Güter entzogen
worden waren, lebte der Konvent doch weiterhin im
Großen und Ganzen nach den alten Ordensvorschrif-
ten: Chorgesang und strenge Klausur wurden beibe-
halten." Die Priorin Magdalena Klauber, nach dem
Tode der Äbtissin 1809 Vorsteherin des Konvents, be-
tonte noch 1818 die Aufgabe des künftigen Beichtva-
ters, sie bei der Erhaltung der klösterlichen Ordnung,
Gelübde, Regel und Ordenssatzungen, soweit es ihr
neuer Stand zulasse, zu unterstützen, "den[n] wir sind
nur pensioniert und nicht secularisiert wie einige im-
mer sagen (...)" .28 Trotz Überalterung und Sterbefäl-
len bemühten sich die Frauen, eine klösterliche Ord-
nung beizubehalten. 1851 starb die letzte Konvents-
frau, Violantia Miller. 1864 wurde das Klostergebäude
zum überwiegenden Teil abgerissen.

Maria Theresia Krismar und der Konvent

Neben der Äbtissin Maria Iustma von Erolzheim
und der Priorin Maria Magdalena Klauber können
noch andere einzelne Klosterfrauen in den Überliefe-

rungen explizit wahrgenommen werden." Darunter
sind Maria Aloisia Hailer und Maria Theresia Krismar.
Sie sind gut fassbar und nehmen neben der Äbtissin
und der Priorin im Gutenzeller Konvent nach 1803
gewissermaßen eine Ausnahmestellung ein. Vor allem
für Maria Theresia Krismar können biographische Da-
ten recht gut nachvollzogen werden. Sie ragt in meh-
reren Punkten unter den Gutenzeller Konventualin-
nen hervor. In der Visitation von 1808 wird sie neben
Aloisia Hailer als eine der gebildeteren Klosterfrauen,
und von Pfarrer Rugel in der Pfarrchronik als sehr mu-
sikalisch bezeichnet. Sie war eine der wenigen, die
sich zum Unterrichten bereit erklärte und dies auch
viele Jahre hindurch praktizierte. Sie war neben Aloi-
sia Hailer eine der Lehrerinnen der im Jahre 1822 in
Gutenzell eingerichteten Industrieschule für junge
Mädchen. Überdies war sie die einzige Klosterfrau
Gutenzells, die, wenn auch lange Jahre nach der Sä-
kularisation, schließlich aus dem Kloster trat.

Maria Theresia Krismar wurde 1774 in Benningen
im Allgäu geboren. Schon früh fassbar wird sie in
ihrem Aufnahmerezess vom 12. Oktober 1791.30Aus
der Abmachung über die Aufnahme von Maria Cres-
centia, jetzt Theresia, und ihrer Schwester Theresia,
jetzt Iosepha Krismar, geht u. a. hervor, dass ihr Vater
Franz Anton Krismar Schulmeister in Benningen war.
Iosepha ist zu dieser Zeit schon Professin, Theresia
Novizin im Kloster. Auf der gedruckten Konventsliste
von 1792 "Catalogus der Hochwürdig-Hoch- und
Wohlehrwürdigen Frauen und Schwestern des hoch-
löblich-Adelichen Reichsstifts und Gotteshauses Ex-
empti Ordinis Cisterciensis Guttenzell (...)",31 wird sie
als Chorfrau genannt. Nach dieser Liste legte sie ihre
Profess 1792 ab. Im Jahre 1827 stellte sie ihr Aus-
trittsgesuch>, das ihr sowohl vom Königlich Katho-
lischen Rat in Stuttgart als auch vom Grafen Toerring
bewilligt wurde.> Damit verbunden war die Zusage
einer jährlichen Pension von 300 fl., die ihr nach dem
Reichsdeputationshauptschluss zustand." Sie reiste
daraufhin schon am 25. Juli 1827 nach Benningen zu
ihrer verheirateten Schwester," Theresia Krismar ist
in den folgenden Jahren an mehreren Orten wieder
zu finden." Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort war
das Frauenkloster zu Wörishofen (1843).37 Sie starb
am 5. April 1850 in Eutenhausen, Landgericht Min-
delheim im Alter von 76 Iahten."

Ihre Schwester, Maria Iosepha Krismar, wurde
1761 in Benningen geboren und war lange Jahre Wirt-
schaftsführerin des ehemaligen Klosters.39 Beiden



wurde eine besondere Musikalität bescheinigt. In der
Pfarrchronik wird für das Jahr 1804 notiert=: "Indes
wurde an höheren Festtagen Figuralmusik von den
Klosterfrauen, worunter vortrefliche Musikantinnen
waren, wie zuvor gemacht, und der Pf. selbst Musi-
cus, einst Virtuos auf dem Violin, und perfecter Sänger
that sein Möglichstes dieselbe zu kräftigen. Einige die-
ser Frauen, als die zwey Schwestern Iosepha, und
Theresia Chrismar, zwey für Frauenzimmer sehr gute
Violinspielerinnen, und Aloisia Hailer eine sehr gute
Discantistin halfen auch durch ihren Gesang der deut-
schen Kirchenmusik sehr auf."

Dies ist nicht das einzige Mal, dass Theresia Kris-
mar im Zusammenhang mit der Musik lobend er-
wähnt wird. Während der im Dezember 1808 in Gu-
tenzell vorgenommenen Visitation durch den Dekan
des Landkapitels Biberach und Pfarrer von Alberwei-
ler, Iohann Baptist Steinhauser, macht sie selbst den
Vorschlag, auch gerne Mädchen Unterricht im Geigen
erteilen zu können, wenn dies verlangt werde." 1813
wird von Pfarrer Rugel für beide, Krismar und Hailer,
die Dispensierung vom Chordienst beantragt, da sie
den deutschen Gesang der Pfarrgottesdienste leite-
ten.42 Banghard berichtet 1822, dass Theresia Krismar
und Aloysia Haller= den Knaben aus dem Orte Unter-
richt in der Musik erteilten." Und denselben Frauen
wurde ein Jahr zuvor von Pfarrer Soherr in Gutenzell
ein Honorar dafür genehmigt, dass sie sich für die Kir-
chenmusik verdient gemacht hätten, und dies wohl
auch für die Zukunft tun würden."

Der Bildungsstand der Konventsfrauen

Die Visitationsberichte der Jahre 1808 und 1809
geben einen kleinen Einblick in den Bildungsstand der
Konventsfrauen. Steinhauser und Rugel kommentie-
ren darin den jeweiligen Bildungsgrad der Frauen - al-
lerdings nach ihren ganz eigenen Maßstäben. Ihre
Einschätzung ist also mit Vorsicht zu genießen. In Be-
zug auf ihren Bildungsstand würdigte Steinhauser in
seinem Bericht zur Visitation von 1808 Theresia Kris-
mar und Aloisia Hailer: ,,(... ) c. Die Frauen Maria Alol-
sia Hailerin von Ellwang und die Maria Theresia Kris-
smarin von Benningen haben in Beziehung zur Ver-
standesbildung einige Vorzüge, und würden leicht
weiter zu bringen sein, wenn gleiche Stimmung oder
ähnliche Gesinnung, - wenn ähnliche Verstandes Bil-
dung die übrigen Frauen beseelte. Sie dürften aber
auch gar leicht einsichtig fortschreitend, zu weit fort-
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rücken, und es scheint zu wünschen zu sein, daß
überall nachgeholfen werde, damit alle Individuen
wieder im verstendlichen auf einem Punkt, so viel
sich unter vielen Menschen denken lässt, zusammen
trefen mögen. d. Die übrigen Frauen und Schwestern
gehören mehr oder weniger, ihrer Frömmigkeit und
Gutmütigkeit unbeschadet, in ein früheres Jahrhun-
dert, (... )."46

Steinhauser fügte hinzu, dass er zweckmäßige Ver-
besserungen nur in dem Maße eingeführt habe, als sie
für die Frauen auffassbar wären, und habe ihnen "nur
so viel Freyheit und Licht der Gesellschaft zugetheilt" ,
um deren Frieden nicht zu stören. Für mehr seien sie
nicht empfänglich. Seine Beurteilung gehört in den
Zusammenhang, dass der Äbtissin vorgeworfen wur-
de, nichts für die weitere Bildung der Klosterfrauen
unternommen zu haben, sondern im Gegenteil dahin
gewirkt habe, deren Bildungsstand stagnieren zu las-
sen. Damit meinte er v. a. die geistliche Bildung.
Schon 1804 hatte er ihr vorgeworfen, sich zu wenig
um eben jene als vielmehr um ihre weltliche Regie-
rung gekümmert zu haben." Außerdem betonte er,
wie sehr sie noch in die alte, überkommene Welt
gehöre." Steinhauser urteilte also danach, inwieweit
die Frauen sich von ihrer Zeit vor der Säkularisation
gelöst und der neuen Realität und dem "Zeitgeist" zu-
gewandt haben."

Zur Frage der möglichen Unterrichtung Gutenzel-
ler Mädchen durch die Konventsfrauen und der Ge-
meinnützigkeit führt er 1809 an, dass vom Konvent
sehr wenig oder gar nichts erwartet werden könne, da
die meisten Frauen alt, krank oder kränklich und un-
brauchbar seien. Außerdem seien zwar alle Frauen im
Nähen und Stricken unterrichtet, aber nur wenige be-
schäftigten sich mit Sticken. ,,(... ) Andere Kenntnisse
fanden hier bisher keinen Eingang. Vor mehreren Jah-
ren sind zwar auch Mädchen im Singen und Klavier-
spielen unterrichtet worden, allein die einzige taug-
liche Lehrmeisterin ist gestorben. "50 Er vermisste eine
breitere Bildung der Frauen im Gebiet der Handarbei-
ten und Musik. Aber elementarer wird es noch mit
der Feststellung, dass zwar einige für den Unterricht
bereit seien, es aber an einem schicklichen Zimmer
fehle. Der Konvent habe nicht die nötigen Mittel, auf
eigene Kosten ein Lehrinstitut zu schaffen. Die lern-
willigen Kinder müssten für ihre Verpflegung selbst
sorgen. Die Mittellosigkeit des Konventes resultierte
aus der Tatsache, dass sie mit der von Graf Toerring
zugestandenen Pension wirtschaften mussten und aus
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verschiedenen Gründen in den ersten Jahren mit den
bewilligten Mitteln nur schwer zu Rande kamen. Ein
Überschuss für eine kleine Schule, deren Beheizung
und die Verpflegung der Schülerinnen war nicht zu er-
wirtschaften.

Pfarrer Rugel kommentierte in einem tabella-
rischen Verzeichnis zur Visitation 1809 die "Geistes-
kräfte" der Frauen und Laienschwestern. Dabei hob
er einzig die Priorin Magdalena Klauber mit dem At-
tribut "Sehr viel Verstand" hervor. Neben ihr werden
noch die Äbtissin und sechs weitere Frauen mit guten
Geisteskräften genannt. Unter ihnen Aloisia Hailer,
Theresia Krismar und die Apothekerin Iuliana Runde!.
Im Unterschied zu Steinhauser kurze Zeit zuvor
(Dezember 1808) hebt Rugel Hailer und Krismar
nicht gesondert hervor. Die weiteren Frauen erhalten
den Kommentar "schwach" (5) oder "mittelmäßig"
(6).51

Nach den Beurteilungen Steinhausers und Rugels
drängt sich die Frage auf, ob der tatsächliche Bil-
dungsstand für allgemeines Unterrichten überhaupt
ausgereicht hätte. Umso mehr ragen die Priorin Mag-
dalena Klauber, Theresia Krismar und Aloisia Hailer
heraus. Dies könnte, zumindest bei Magdalena Klau-
ber und Theresia Krismar, mit ihrem Elternhaus zu-
sammenhängen. Die Erstere war die Tochter eines be-
kannten Kupferstechers aus Augsburg=, und Krismar
die eines Schulmeisters. Doch genauere Hinweise auf
ihre Ausbildung vor Eintritt in das Kloster fehlen. Je-
denfalls, die Mühe und Chance der Weiterbildung,
die ihnen wohl nur teilweise seitens Steinhauser zu-
gebilligt wurden, bemühten sich Aloisia Hailer und
Theresia Krismar den Mädchen aus Gutenzell bei In-
teresse zu geben. Die Priorin gibt während der Visita-
tion 1808 an: ,,(... ) Als Priorin erkläre ich zugleich,

,daß es keinen Anstand finden würde, jungen
Mädchen Unterricht in Nähen, Sticken und Stricken,
auch etwas in der Musik zu ertheilen, wenn sich eini-
ge melden wollten. Indessen kommen zu bemerken,
daß nur sehr wenige Frauen in Rücksicht ihres hohen
Alters und ihrer dermaligen Anstellung zu solchem
Unterricht Fähigkeit und Zeit haben. Wirklich werden
2 Mädchen von der Fr. Theresia Chrismarin im
Sticken unterrichtet. "53 Das Durchschnittsalter der
Konventfrauen betrug 1808 ca. 50 Jahre. Von den 20
Konventsfrauen waren sechs über 60 Jahre und drei
unter 40 Jahre alt.>' Verständlich wird die Aussage
über das hohe Alter der Frauen besonders in Hinsicht
auf den von Steinhauser hingewiesenen relativ

schlechten Gesundheitszustand der Frauen im ehe-
maligen Kloster=

Bereitschaft zum Unterrichten

Während der Visitation 1809 wurde den Kloster-
frauen unter anderem die Frage gestellt, ob sie nicht
bereit wären, "nach dem Beispiel naher Kloster Frau-
en von Gmünd, Heilbronn, Rottenmünster" innerhalb
oder außerhalb ihres Klosters "als Schul- oder Indust-
rielehrerin dem Staate und der Kirche nützlich zu
werden, oder in ein solches inländisches Kloster zu
übergehen, wo die Frauen sich dem Unterrichte der
Jugend widmen"?56 Die Konventsfrauen wurden
schon kurz nach der königlichen Verordnung von
1808 auf die Möglichkeit angesprochen, in Industrie-
schulen zu lehren. Die Reaktion bei den Frauen war
überwiegend negativ. Argumente gegen das Unter-
richten waren vor allem erneut das hohe Alter oder zu
geringe Fachkenntnisse. Dagegen wurde das Unter-
richten in Handarbeiten als weniger problematisch an-
gesehen und durchaus schon praktiziert. 57 Theresia
Krismar gab auf diese Frage zu verstehen: "Nie könn-
te sie sich entschließen, in ein anderes Kloster zu
übergehen. Zu einer Industrielehrerin ausser dem
Kloster würde sie sich erst noch mehr bilden müssen,
da ihr bey ihrem Stiken das vorzüglichste nämlich die
Zeichnungskunst mangle. Übrigens unterrichte sie
wirklich zwey Mädchen von hier, und werde auch an-
deren, die es verlangen würden, mit Freuden unter-
richten, um sich so dem Staate nützlich zu machen
suchen."58

Es fällt dabei auf, dass der Wille zum Unterrichten
bei ihr durchaus vorhanden war, sie auch die Erwar-
tungen an sie erkannte. Der Schritt aber, dafür aus
dem Kloster zu gehen, war für sie noch nicht zu ma-
chen. Diesen Umstand betonte sie und andere später
mehrmals. Während der Visitation im Jahre 1812 gab
Theresia Krismar an, sich mit Nähen, Stricken,
Sticken und Putzarbeiten zu beschäftigen und hierin
schon mehreren jungen Mädchen Unterricht erteilt
zu haben. Sie sei auch bereit, dies weiterhin zu tun -
aber nicht dafür auszutreten.w Bei Aloisia Hailer liest
sich dies ähnlich. 1809 antwortete sie auf die oben zi-
tierte Frage, dass sie in kein anderes Kloster, auch
nicht als Industrielehrerin austreten wolle, aber gerne
Mädchen hier Unterricht in Stricken und Singen
gebe.60 Und 1812 gab sie zu verstehen, dass sie fünf
junge Mädchen im Stricken unterrichte und auch



weiterhin in ihrem Kloster gerne ihre schwachen
Kräfte zum Unterricht junger Mädchen aus der Pfarrei
Gutenzell verwenden wolle. Allerdings wären ihre
Kräfte zu gering, außerhalb des Kloster als Industrie-
lehrerin zu arbeiten." Also war auch für sie nicht das
Unterrichten das Problem, sondern der Schritt, das
Kloster zu verlassen, schlicht nicht vorstellbar.

Während in den Visitationsprotokollen die übrigen
Konventsfrauen das Unterrichten rundweg ablehnten,
sich entweder als untauglich sahen oder aber darin
ihre körperlichen Kräfte angesichts ihres zum Teil ho-
hen Alters oder häufiger Kränklichkeit überfordert sa-
hen, erteilten die beiden Klosterfrauen Theresia Kris-
mar und Aloisia Hailer über die nächsten Jahre hin-
weg kontinuierlich der dörflichen Jugend Unterricht. 62

Eine Mädchenschule im Kloster?
Zur Vorgeschichte

Kurz nach seinem Antritt als Pfarrer von Gutenzell
im Jahre 1803 machte Joseph Alexander Augustin Ru-
gel sein Bestreben deutlich, das Schulwesen wieder
aufzubauen und zu verbessern.v Er erhielt hierfür so-
wohl ideell als auch finanziell die Unterstützung des
Grafen Toerring.v' Dieser hegte schon 1804 den
Wunsch, eine Mädchenschule im Kloster einzurich-
ten. In seinem Bericht vom 8. März 1804 beschreibt
Banghard dem Grafen Toerring die Reaktion der Prio-
rin auf die Idee einer Mädchenschule im Kloster. Ent-
gegen Toerrings und auch Banghards Erwartungen
sieht Magdalena Klauber mehr Hindernisse und Prob-
leme als Vorteile: Sie befürchte, dass der Chor nicht
mehr in gewohnter Weise fortgesetzt werden könne,
dass weiterhin wohl keine der Klosterfrauen besonde-
re Bestimmung, Lust und Fähigkeiten zu einem sol-
chen Lehramte besitze, und schließlich dass die Lehr-
anstalt von keiner Dauer sein könne, wenn die jünge-
ren Klosterfrauen sterben würden, und ja keine neuen
nachkämen, also ihr Lehramt wieder mit dem Schul-
lehramt zusammenfalle. Allerdings bezog sie dies auf
den eigentlichen Schulunterricht wie Lesen, Schrei-
ben, Rechnen. "Weibliche Arbeiten" wie Nähen,
Stricken, Kochen und Sticken dagegen könnten
durchaus unterrichtet werden=

An dieser Stelle wird ihre Unsicherheit angesichts
der neuen Stellung und Funktion des ehemaligen
Konventes in der Gesellschaft deutlich. Einerseits be-
stand der Wunsch beziehungsweise die Verpflichtung,
den Chorgesang und die Ordensvorschriften aufrecht-
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zuerhalten. Immerhin hatten die Frauen bei ihrer Pro-
fess einen entsprechenden Eid abgelegt. Besonders
der ehemaligen Äbtissin war es an der Beibehaltung
der alten Ordnung gelegen. Dies hätte sich kaum mit
dem Unterrichten vereinbaren lassen. Auf der ande-
ren Seite erkannte die Priorin die neue gesellschaft-
liche Erwartung, die nun an sie gestellt wurde. Der
Konvent befand sich quasi auf einer Ebene zwischen
der "alten" und der "neuen" Welt. Unsicherheit war
die Folge.

Die Argumentation der Priorin stieß bei Banghard
insofern auf Unverständnis, da er im Chorgesang et-
was ohnehin Unnützes sah. Er zweifelte nicht daran,
"daß unsere Klosterfrauen ein selbst auch mit man-
chen Unannehmlichkeiten verbundenes Lehramt
dem fast allgemein verdrüßigen Chor mit Vergnügen
vorziehen würden"." Er widersprach ihr in dem
Punkte, dass er durchaus Klosterfrauen benennen
könne, die das Lehramt ausüben könnten, und mein-
te bei der Priorin eine generelle Bereitwilligkeit, aber
noch Unentschlossenheit zu erkennen. Die Idee einer
Mädchenschule im Kloster war also noch nicht ausge-
reift.

Graf Toerring, dem die schulische Bildung der
Dorfjugend sehr wichtig war, kommentierte den für
ihn unerwarteten Verlauf mit den Worten: ,,(... ) Die
Bedenklichkeiten der Priorin, welche wir doch für die
Vernünftigste unter den Nonnen halten, hätten wir
nicht erwartet; auch wenn bey diesen keine Gründe
zum Schulhalten wären, würden die Kinder wenig da-
bey profitieren. "67 Er übersieht dabei allerdings, dass
nicht der Priorin allein Handlungs- und Entschei-
dungsfreiheit darüber oblag, sondern sie immer noch
die Reaktion der Äbtissin und des Konventes bei ihren
Überlegungen mit einbeziehen musste. Und diese wa-
ren sehr kontrovers.

Eine Mädchenschule entstand zwar nicht in Gu-
tenzell, aber auf Initiative der Klosterfrauen Aloisia
Hailer und Theresia Krismar wurde einigen Mädchen
in den folgenden Jahren weiterhin Unterricht in
"weiblichen Arbeiten" und Musik erteilt.

Eine Industrieschule in Gutenzell- Die Gründung

Die letztendliche Gründung einer Industrieschule
in Gutenzell ging nicht, wie man aus der Vorge-
schichte vermuten könnte, von Graf Toerring oder sei-
nem Rat aus, sondern von Pfarrer Soherr mit Unter-
stützung des Gemeinderats Gutenzell. 1822 wurde
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Banghard dieser Wunsch bekundet. Dieser sah darin
nun verständlicherweise keine besonders neue Idee.
Im Gegenteil liefert er uns in seinem Bericht hierzu an
Toerring den Hinweis, dass nicht nur die Idee, son-
dern auch ein Vorläufer der angestrebten Schule be-
reits bestand: ,,(... ) Aus freiem Antriebe bildete sich in-
zwischen seit einigen Jahren dennoch so eine Art von
Industrie-Schule, indem die beiden Klosterfrauen The-
resia Chrismar und Aloysia Hailer Mädchen und Kna-
ben aus dem Orte, erstere im Stricken, Nähen,
Sticken und letztere in der Musik zu gewissen Stun-
den und Zeitperioden Unterricht ertheilten (... )."68

Woher aber kam dieser Antrag? Und warum rea-
gierte der Rat Banghard so gereizt? Im Grunde sollte
einer bestehenden freiwilligen Institution ein anderer
Name gegeben werden, auf der Basis der Initiativen
der Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins. Als Bei-
lagen zum Bericht vom 26. Oktober 1822 finden sich
drei Schreiben bezüglich der geplanten Industrieschu-
le. Aus diesen geht hervor, dass Banghard und auch
die Priorin vom Pfarramt und Gemeinderat übergan-
gen und erst später über deren Pläne in Kenntnis ge-
setzt worden waren. Vom Pfarramt wurde Banghard
ein Dekret des König]. Kath. Kirchenraths vom 26.
September 1822 übergeben. Darin heißt es:

"Die Anträge, welche das Pfarramt Gutenzell zur
Errichtung einer weiblichen Industrieschule unterm
28. April gemacht hat, sind genügend, die Mädchen
mit den nöthigsten weiblichen Arbeiten bekannt zu
machen. Diese Schule kann daher nach dem angege-
benen Plan eröffnet werden, sobald die Gutsherr-
schaft eine Schulstube und das Holtz zur Heitzung
derselben bewilliget hat, und die Belohnung der In-
dustrielehrerinnen festgesezt ist. Sollte es sich erge-
ben, dass durch die gewählten Stunden in der Ele-
mentarschule gestört werde, so wird sich leicht eine
Abenderung treffen lassen, insbesondere können die
zwei halben Wakanztage jeder Woche für die Arbeits-
schule bestimmt werden. Man hat übrigens bereits
durch das Dekanat die Einleitung getroffen, dass den
beiden Frauen Aloisia Hailer und Theresia Chrismar,
welche sich schon bisher um den Unterricht der weib-
lichen Jugend verdient gemacht haben, von der Vor-
steherin kein Hinderniss in den Weg gelegt werde,
wenn sie sich entschliesen, den Unterricht in der In-
dustrieschule zu übernehmen. Diese Frauen werden
es sich selbst angelegen seyn lassen, den Schülerinnen
die Lehrstunden durch Gesang, Erzählungen, Vorle-
sen etc. angenehm zu machen. "69

Daraus geht hervor, dass das Pfarramt bereits einen
Antrag zur Errichtung einer Industrieschule in Guten-
zell gestellt und die Industrielehrerinnen hierzu schon
bestimmt hatte. Und: dass der Priorin oder Vorstehe-
rin des Konventes im Nachhinein klargemacht wer-
den sollte, dass sie den beiden Frauen bei ihrem Ent-
schluss, als Industrielehrerinnen zu arbeiten, nicht im
Wege stehen sollte. Eine vorherige Absprache mit der
Priorin gab es demnach nicht. Voraussetzungen für
die Schule blieben aber die herrschaftliche Bewilli-
gung von Raum und Holz, die kaum in Frage gestellt
wurde.

In der "Einleitung" des Dekanats, die Banghard
von der Priorin übergeben wurde und dem Bericht
beiliegt, werden ihr die schon in die Wege geleiteten
Pläne eröffnet: "Nach einem Bericht des Schulinspek-
torats Ochsenhausen, sind die Mittel aufgefunden, in
Gutenzell für das Winterhalbjahr eine Industrieschule
zu errichten. Man hat die Absicht, die Closterfrauen
Aloysia Hailer und Theresia Chrismar, welche sich
schon bisher um die weibliche Jugend verdient ge-
macht haben, einzuladen, den Unterricht gegen eine
angemessene Belohnung zu übernehmen. Da Seine
Majestät einen besonderen Werth auf Industrieschu-
len legen, so zweifelt man nicht, die Klostervorstehe-
rin werde diesen beyden Frauen, welche zur Über-
nahme des Unterrichts geneigt sind, nicht nur auf kei-
ne Weise ein Hinderniß in den Weg legen, sondern
auch dieselben in anderen Geschäften, in so weit es
ohne Störung des gemeinschaftlichen Zusammen-
lebens geschehen kann, zu erleichtern suchen. Das
Decanat hat der Klostervorsteherin dieses zu eröff-
nen."70

Was nun genau vorher abgesprochen war, kann
nicht vollständig nachvollzogen werden. Das Pfarramt
lief offensichtlich mit seinem Antrag offene Türen ein.
Ob vorher Gespräche mit den beiden Frauen liefen,
ob sie bereit wären, als Industrielehrerinnen zu arbei-
ten, kann zwar angenommen, aber nicht nachgewie-
sen werden. Interessanterweise erwähnt aber Schul-
inspektor Härle in seinem Schreiben an das Dekanats-
amt später, er habe schon im Frühjahr mit der gräf-
lichen Beamtung Rücksprache gehalten und es sei
ihm zugesichert worden, ,,(... ) daß man sich dies falls
bei dem Herrn Grafen auch für Verabfolgung des
benöthigten Heizholzes um so mehr verwenden dür-
fe, weil die Errichtung einer Industrieschule gleich
beim Antritt des Herrn Grafen im Plane gelegen sei,
man aber dortmal wegen Vollzähligkeit der Kloster-



frauen etc. kein taugliches Lokale auszumitteln wuß-
te"." Dies steht allerdings im Widerspruch zur Reak-
tion Banghards auf die nun konkret gewordene Initia-
tive.

Zusätzlich zu den beiden Dekreten wurde Bang-
hard noch ein Schreiben des Gutenzeller Gemeinde-
rats vom 18_Oktober 1822 vorgelegt", mit der Bitte
an Graf Toerring, für die "Arbeits-Schule", die der aus-
drückliche Wille der königlichen Regierung sei, den
Raum und das benötigte Holz zum Beheizen zur Ver-
fügung zu stellen. Sie würden höchstens den Lohn für
die Industrielehrerinnen übernehmen können. Der
Gemeinderat wollte demnach für die "angemessene
Belohnung" der Lehrerinnen aufkommen. In den bei-
den letzten Schreiben wurde auf den ausdrücklichen
Willen der königlichen Regierung hingewiesen, was
einerseits auf die Verordnung von 1818 zurückzu-
führen ist, andererseits in diesem Zusammenhang
eine Erinnerung an die eigentlichen Kompetenzen
darstellen könnte. Der Priorin und dem Rat werden
ihre Loyalität zum König nahelegt, um sich ihre Mit-
arbeit zu sichern.

Die Reaktion Banghards wird aus diesem Zusam-
menhang deutlich, und er selbst nimmt in seinem Be-
richt vom 26. Oktober 1822 dazu Stellung. Als Pfarrer
Soherr ihm das Vorhaben des Schulinspektors Pfarrer
Härle von Mittelbuch und des Königlichen Katholi-
schen Kirchenrats eröffnet, gibt Banghard zu verste-
hen, dass ihn die Art befremde, ,,(...) die gutsherr-
schaftliche Gutrnüthigkeit für die Beschaffung der
Mittel in Anspruch zu nehmen (... )"J3 Einige Tage
darauf erhielt die Priorin das oben zitierte Dekret, und
angesichts ihrer jahrelangen Förderung des Unterrich-
tes durch die beiden Klosterfrauen erstaunt ihre Reak-
tion nicht:

,,(...) Die Fr. Priorin begünstigte den, wie ich eben
bemerkte, schon bisher ertheilten Unterricht auf alle
thunliche Weise und erklärte sich auch dazu für die
Folge auf das willigste bereit; indessen konnte sie
nicht ohne lebhaft gefühlte Kränkung ihr diesfallsiges
Betrages in den Decreten des K. Kirchenrathes mehr
als hemmend, wie befördernd, dargestellt wahrneh-
men. Auch mit ihr wurde nicht das mindeste hin-
sichtlich der zu treffenden Anstalten besprochen. Die
Absicht zu einem indirecten Zwange läßt sich über-
haupt in der vorliegenden Einleitung und Anordnung
nicht mißkennen (... )."74

Die Priorin wurde vorher nicht in das Vorhaben
eingeweiht, was sie um so mehr treffen musste, als
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nicht nur zwei ihrer Konventsfrauen als Lehrerinnen
bestimmt wurden, sondern der Unterricht im ehema-
ligen Kloster selbst stattfinden sollte. Das heißt, ihre
Kompetenz wurde missachtet. Banghard rügte hier si-
cher nicht nur, dass der Konvent übergangen wurde,
sondern fühlte sich vor allem als Verwalter desselben
zurückgesetzt. Eine Diskrepanz zwischen der Zentral-
regierung, auch dem Gemeinderat Gutenzell und der
gräflichen Herrschaft scheint hier zu existieren. In ih-
rer Antwort an den Dekan machte die Priorin ihre Be-
reitschaft deutlich, die beiden Klosterfrauen von ihren
klösterlichen Pflichten so weit zu entheben, damit sie
den nun förmlichen Unterricht erteilen könnten,
ohne das gemeinschaftliche Zusammenleben und die
klösterlichen Berufspflichten zu stören." Ein ihr sehr
wichtiger Umstand, da der Konvent die Hilfe der bei-
den jüngeren Klosterfrauen eigentlich selbst in An-
spruch nahm. Um einer zusätzlichen finanziellen Be-
lastung zu entgehen, betonte sie außerdem, dass die
Beheizung des vorgesehenen Raumes und dessen Ein-
richtung kaum vom Kloster abverlangt werden könne.
Am Schluss wies sie den Dekan darauf hin, dass nicht
sie, sondern die gräfliche Regierung über die Nutzung
des Klostergebäudes bestimme.

In Bezug auf die weitere Organisation betonte
Banghard als gewissenhafter Verwalter der Gutswirt-
schaft und angesichts der hinzukommenden Unkos-
ten, dass es sinnvoller gewesen wäre, die im Stillen
schon bestehende Industrieschule auszubauen, zu för-
dern und gemeinnützig zu machen. Daneben sah er
in der geplanten Besoldung der Lehrerinnen ein Prob-
lem: ,,(...) Dies hätte auch geschehen können, ohne
daß ein oder der andere Theil mit der Ambition des
Verdienstes so laut wurde, ja es möchte viel mehr zu
fürchten seyn, daß, jemehr die Sache an Oberfläche,
an Namen und Form, gewinnt, sie desto mehr an
ihrem Inhalte und eigentlichen Zwecke verlieren wer-
de (... )."76

Doch neben allen Einwänden und übergangenen
Kompetenzen wurde die geplante Industrieschule all-
gemein begrüßt und auch gefördert. Als Unterrichts-
ort lag das ehemalige Kloster natürlich nahe, und
Banghard selbst schlug Toerring vor, hierfür die Be-
nutzung eines bestimmten Raumes im Klostergebäu-
de zu genehmigen." Toerring, der vom Gemeinderat
auf seine steten Bemühungen um die Kindererzie-
hung angesprochen wurde, bewilligte schließlich so-
wohl den Raum als auch jährlich vier Klafter Brenn-
holz für die Industrieschule." Anfang Dezember
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1822 wurde die Industrieschule eröffnet und fand so-
fort regen Zuspruch in Cutenzell."

Wie stand die gräfliche Verwaltung weiter zur In-
dustrieschule? Grundsätzlich wurde sie begrüßt, fun-
dierend auf der Förderung der Bildung im Allgemei-
nen und ihrer schlichten Notwendigkeit." Auch wur-
de sie weiterhin bis zur räumlichen Zusammenlegung
mit der Volksschule 183681mit Brennholz versorgt
Allein das Vorgehen des Pfarrers und des Gemeinde-
rates fand bei Banghard keine Zustimmung und er
trennte daher auch scharf zwischen der Einrichtung
und ihren Initiatoren: "Immerhin ist der Anstalt ein
glücklicher Fortschritt zu wünschen und wenn E_H-E
die erbettenen Mittel huldvol1st bewilligen werden,
so geschieht es gewis nur aus der reinsten und edels-
ten Würdigung des Zweckes selbst Weder die einsei-
tigen Vorschritte des Pfarramtes noch das Betragen
und die mit jedem Tage feindseliger werdende Stel-
lung des Gemeinderathes könnte sich einer solchen
Gnade würdig zeigen. "82 Wenig später betonte er
abermals, dass er unter diesen von ihm geschilderten
Umständen die Bewilligung Toerrings kaum erwartet
habe.v

Der Unterricht

Anfang Dezember nahmen die beiden Klosterfrau-
en Theresia Krismar und Aloisia Hailer den Unterricht
in der neu gegründeten Industrieschule auf- Der Un-
terricht bestand beginnend sehr wahrscheinlich in
den Fächern, die sie auch schon zuvor unterrichteten,
Stricken, Sticken, Nähen und Musik." Der Verord-
nung von 1808 konnte man entnehmen, dass
Mädchen in Waschen, Nähen, Spinnen, Stricken, Ko-
chen und in der "Besorgung des Wurzgartens"85 un-
terrichtet werden sollten. Interessanterweise nahm
Theresia Krismar das Sticken mit in den Stoff auf, das
zusammen mit Häkeln zu den sogenannten feineren
Handarbeiten gehörte, normalerweise den oberen
Schichten vorbehalten." Selbst von den Konvents-
frauen beschäftigten sich anscheinend nur wenige da-
mit." Nur das Spinnen wird so gut wie nie erwähnt."
Ein Schulgarten wurde 1826 von Pfarrer Soherr nach
Genehmigung der gräflichen Regierung und mit Hilfe
der Gemeinde angelegt, wovon zwei Beete für die
Schülerinnen "zu ihrem praktischen Unterricht im
Küchenpflanzen" benutzt wurden.w

Die Unterrichtszeit beschränkte sich auf das Win-
terhalbjahr, da im Sommer die Feldarbeiten einen zu-
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Plan des Konventgebäudes, 2. Stock. Danach
befanden sich die beiden Schulzimmer in
den ehemaligen Tafelzimmern (Nr. 44 und 45)
"außer der Clausur", beim Haupteingang
zum Kloster. Sie waren relativ groß, hatten
eine Verbindungstür und einen gemein-
samen Ofen.90

sätzlichen Unterricht nicht zuließen." Vorgesehen
war, dass die "weibliche Schuljugend etwa dreimal
nachmittags in der Woche in den nöthigsten weibli-
chen Arbeiten" unterrichtet werden solle.'? Pfarrer
Soherr präzisiert dies nach der Eröffnung, der Unter-
richt finde nun ,,(... ) jeden Mondtag, Mittwoch und
Donnerstag Nachmittag von 1 bis 4 Uhr, ohne der Ele-
mentar-Schule einen wesentlichen Abbruch zu thun
(... )"93 statt Über den Schulbesuch und die Schülerin-
nen selber kann nur gesagt werden, dass die neue In-
stitution vom ganzen Ort begrüßt wurde, und ein .re-
ger Eifer und Freude an der Sache" die Lehrerinnen
und Schülerinnen beseelte." Auch die Visitationen
der folgenden Jahre weisen auf eine rege Teilnahme
hin." Für das Jahr 1827 wurden 48 Schülerinnen an-
gegeben." Die Mädchen waren Volksschülerinnen,
zwischen acht und vierzehn Jahre alt."

Der Unterrichtsraum befand sich, wie geplant, im
Klostergebäude. Banghard selbst schlug im Einverneh-
men mit der Priorin einen bestimmten Raum im Klos-
ter vor, das "vordere sogenannte Gastzimmer, zu wel-
chem gleich von der äussren Klosterthüre eine Stige
führt". Es sei geräumig genug und gut heizbar," 1836
wurde dann in beide Räume die Volksschule verlegt,
somit räumlich mit der Industrieschule vereint Für
die Industrieschule hatte dies lediglich zur Folge, dass
deren separate Holzbesoldung eingestellt wurde.?"

Wie verhielt es sich nun weiter mit den beiden
Klosterfrauen? Beide begannen im Dezember 1822
unentgeltlich den Unterricht 100Nachdem sie keiner-
lei Belohnung annehmen wollten, hatte die Orts-
schulkommission ihre jeweilige Besoldung "auf 15 bis



22 fl. festgesetzt, welche Summe durch Beyträge aller
vermögenden Schul-Mädchen und durch die Orts ar-
men-Cassa für die Armen am Ende eines jeden Semes-
ters wird zusammengebracht, und dann als Honorar
demselben übergeben werden (... )".101 Eswird an die-
ser Stelle deutlich, dass die Initiierung einer Indust-
rieschule von der Zentralleitung des Wohltätigkeits-
vereins mit getragen und befördert wurde; bei den
weiteren Kosten konnte aber nur bedingt mit be-
grenzten Stiftungsgeldern unterstützt werden. Also
musste die Gemeinde für die anfallenden Kosten zum
größten Teil selbst aufkommen.w- Die Initiative der
Klosterfrauen war insofern für die Gemeinde Guten-
zell ein Glücksfall, als sie schon eine Pension bezogen
und eine entsprechende Ausbildung mttbrachten.t=
Hinzu kam die materielle Unterstützung seitens der
gräflichen Verwaltung.

Aloisia Hailer wird noch 1823 zusammen mit Kris-
mar lobend erwähnt.l'" Die Anfangszeit der Schule
gestaltete sie demnach mit. Doch schon ein Jahr spä-
ter taucht sie in den Quellen nicht mehr auf. Im "Aus-
zug aus dem Recess des hochbischöflichen Generalvi-
cariats über die im J. 1824 gehaltene Kirchenvisita-
tion" heißt es lediglich: "Mit vieler Zufriedenheit ha-
ben Wir die fleissige Verwendung der Klosterfrau M.
Theresia für die Industrie Schule in dem Berichte des
Dekanats, so wie überhaupt den guten Geist der übri-
gen noch in Gemeinschaft lebenden Klosterfrauen
wahrgenommen (... )." 105 Aloisia lebte noch bis 1846
im Kloster Gutenzell. Aus ihrer Tätigkeit in der In-
dustrieschule zog sie sich aber schon bald zurück.

Theresia Krismars Tätigkeit in der Industrieschule
ist dagegen bis 1827 belegt. Sie selbst erwähnte ihre
Arbeit in ihrem Austrittsgesuch von 1827. Dabei lässt
sie ein wenig ihres viel gerühmten Engagements er-
kennen: ,,(... ) Ich führte von dieser Zeit an - auch
kein geschäftloses Leben; denn ich gab hier Unterricht
in weiblichen Arbeiten und in der Musik, und später-
hin wurde ich als Industrie-Lehrerin angestellt. Diese
Charge freute mich so sehr, daß ich, um im Kreise der
weiblichen Schuljugend immer wohlthätiger wirken
zu können, mir alle erdenkliche Mühe gab (... )."106
Sie erhielt hierfür mehrere Belobigungsschreiben, und
im Jahre 1826 ließ ihr die Zentralleitung in Stuttgart
aufgrund des Jahresberichts an die königliche Armen-
kommission eine Anerkennung zukommen: Man
habe ,,(... ) mit vielem Wohlgefallen die beharrlichen
und uneigennützigen Bemühungen der Exconventua-
lin, Theresia Chrismar, zu Gutenzell um den Unter-
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richt der dortigen Jugend in verschiedenen nützlichen
Haus Arbeiten ersehen, und da man jedes wohlmei-
nende und wohlthätige Streben anerkennt, das Cas-
sier Amt der Centralleitung heute angewiesen, der
Oberamtsleitung 33 fl. zu übersenden, um dieselben
der gedachten Chrismar als ein Zeichen der Zufrie-
denheit zuzustellen" .107

In den Anerkennungsschreiben wurden neben ih-
rer Arbeit und der Einrichtung als solcher ausdrück-
lich das Engagement des Pfarrers Soherr gewürdigt.
Letzteren Heiß und Eifer bei der Gründung der Schu-
le wurde neben ersteren "Uneigennützigkeit zum
Besten der Anstalt" ausgezeichnet.!" Dies lässt eine
erfolgreiche Zusammenarbeit von Pfarrer und Exkon-
ventualin erkennen.

Theresia Krismar stellte als einzige ehemalige Klos-
terfrau Gutenzells 1827 einen Antrag, aus dem Klos-
ter austreten und bei ihrer verheirateten Schwester in
Benningen leben zu dürfen.t''? Als Grund gab sie ihre
gesundheitlichen Probleme und Pflegebedürftigkeit
an. Sie sei unter diesen Umständen nicht mehr be-
fähigt, als Lehrerin weiterzuarbeiten. ,,(... ) So schmei-
chelhaft diese Ehrenbezeugungen für mich waren,
und so gerne ich wünschte, auch für die Zukunft der
gutenzellischen Schuljugend nützlich sein zu können,
eben so sehr schmerzt es mich, von meinen gegen-
wärtig zerrütteten Gesundheitsumständen an der
Fortsetzung meines bisherigen Berufsgeschäftes ge-
hindert zu sein, indem ich mit Unterleibsbeschwer-
den, Hämorrhoiden, Indarationen u. dgl. behaftet bin,
die - fast alle Tag ein anderes Uibel herbeiführend,
mich des Lebens überdrüssig und zu jeder Arbeit in
meinem Beruf untauglicher machen (... )."110

Ihre Aufgabe als Lehrerin und damit ihre Bedeu-
tung für die gutenzellische Jugend nahm offensicht-
lich eine so zentrale Stellung in ihrem Leben ein, dass
sie sich auch um das Weiterbestehen der Schule küm-
merte.'!' Sie bemerkt im selben Schreiben, dass einige
Schülerinnen von ihr so gut unterrichtet wurden, dass
Pfarrer Soherr unter ihnen eine Auswahl für eine neue
qualifizierte Industrielehrerin treffen könne. Das Fort-
bestehen der Institution schien somit gesichert.

Der Schulgarten

Um die Bildung der ländlichen Jugend gemäß den
königlichen Verordnungen und Erwartungen der
Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins abzurunden,
fehlte noch ein Schulgarten. Schließlich sollten die
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Okularriss des im Jahre 1826/27 angelegten "öffentlichen Schulgartens und Kinderbaumschule" zu Gutenzell.

Mädchen zusätzlich in der Bestellung eines Wurzgar-
tens und die Knaben in der Obstbaumzucht ausgebil-
det werden.!" Die Initiative zur Einrichtung eines sol-
chen Schulgartens in Gutenzell ging von Pfarrer So-
herr aus - diesmal von vornherein in Absprache mit
der gräflichen Regierung. Immerhin ging es hierbei
um ein Grundstück, das die Gemeinde selbst nicht be-
saß. Im Rahmen seines Berichtes über die Indust-
rieschule 1826 bat Soherr Graf Toerring, für den noch
fehlenden Schulgarten ein geeignetes Gebiet anwei-
sen zu lassen, da der Gemeinde ein solches fehle.
"Ohne Zweifel würde dadurch dem noch sehr ver-
nachläßigten Gartenbau und der Obstbaumzucht ein
großer Vorschub getan werden (... )."113 Kurz darauf
beschrieb Soherr in einer Instruktion und später im
Schulbuch den inzwischen zugewiesenen Ort als den
sogenannten Schmiede-Weiher im Schlosshofe, "vom
Kl. Medizinal Collegio seiner üblen Ausdünstung und
auch der Gefahr des Ertrinkens wegen zum Austrock-
nen anbefohlen" .114 Der Platz war der Schulkommis-
sion sehr gelegen, da er sowohl vom Rentamt als auch
vom nahe wohnenden Pfarrer beaufsichtigt werden
konnte. Mit Hilfe der Gemeinde konnte nun ein
Schulgarten mit insgesamt vier Beeten angelegt wer-
den, dessen Bepflanzung und Gestaltung Pfarrer So-

herr sogleich in die Hand nahm. Er spendete hierzu
Setzlinge seines eigenen Gartens.!" 1827 konnte der
Garten aktiv in den Unterricht eingebracht werden.
Zwei der Beete waren für die Mädchen der Indust-
rieschule, für den "praktischen Unterricht im Küchen-
pflanzen", und die beiden anderen für den Unterricht
der Knaben in der Obstbaumzucht gedacht.

Soherr wird für die Anlegung des Schulgartens
vom Schulinspektorat Ochsenhausen (1838) und in
den Berichten der Kirchenvisitationen der Jahre 1828
bis 1840 ausdrücklich gelobt. Danach übernahm So-
herr selbst den Unterricht in der Obstbaumzucht.!'<

In Gutenzell wurde viel Initiative für die prak-
tische Bildung der Jugend gezeigt und von Graf Toer-
ring dabei aktiv unterstützt. Die Gemeinde musste
auch in diese Richtung handeln, wollte sie trotz ihrer
abgelegenen Lage und der Landwirtschaft als einziger
wirtschaftlichen Grundlage etwas Stabilität schaffen.
So war auch das Ziel des Schulgartens langfristig ein
wirtschaftliches.

Die Fortentwicklung der Industrieschule

Was geschah nun, nachdem Theresia Krismar
1827 Gutenzell verließ? Die Industrieschule etablier-



te sich weiter und wurde in Gutenzell zur festen In-
stitution. Es ist anzunehmen, dass von Theresia Kris-
mar ausgebildete Schülerinnen die weitere Lehre
übernahmen. Ab 1864 geben die Berichtkonzepte für
die Staatsbeiträge mehr Auskunft.!'? Für das Jahr
1864 wird die Lehrerin Braun genannt, und von 1876
bis mindestens 1899 ist Iosepha Braun!" Industrie-
schullehrerin. Die letzten Hinweise auf die Industrie-
schule in Gutenzell stammen aus den Jahren 1899.
Danach wurden zumindest keine Berichte mehr über
die Schule verfasst. 1 19

Der Unterricht unterschied sich nicht sonderlich
von dem der Theresia Krismar, außer dass das Sticken
gänzlich fehlte: Stricken, Häkeln, Straminnähen,
Nähen und Flicken bildeten den Unterrichtsstoff. Von
den hergestellten Objekten existieren zwei ausführli-
che Aufstellungen, um die Leistungen der Schülerin-
nen zu verdeutlichen. Der Unterricht war freiwillig
und wurde von fast allen Volksschülerinnen auch be-
sucht. Dies belegen die in den Berichten für einige
Jahre festgehaltenen Zahlen. 1827 waren es 48, und
von 1864 bis 1897 waren es zwischen 36 und 60
Schülerinnen, die die Industrieschule besuchten.v?
Unterrichtet wurde in den Monaten November bis
März oder April, an zwei bis drei Nachmittagen pro
Woche.

Finanziert wurde die Schule über die Staatsbeiträ-
ge der Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins 121 und
den Schulfonds. Das Arbeitsmaterial wurde zum Teil
von den Eltern gestellt. Man achtete darauf, dass sich
die Einnahmen und Ausgaben am Ende eines Schul-
halbjahres deckten, so dass keine Schulden gemacht
werden mussten. Die Besoldung der Lehrerin belief
sich 1864 noch auf 25 fl., 1898 auf 68 fl. Als Urteil
über den Gesamtzustand erhielt die Einrichtung in
den Berichten durchgehend die Bewertung befriedi-
gend.

Für kurze Zeit wurde 1826 als Teil der Industrie-
schule eine .Zeichnungsschule" für junge Handwer-
ker ins Leben gerufen, wofür sogar Vorlegeblätter aus
Stuttgart angeschafft und von der Zentralleitung des
Wohltätigkeitsvereins finanziert wurden. Sie erfreute
sich aber nicht der Langlebigkeit der Industrieschule
und hörte schon um 1830 aus Mangel an einem ge-
eigneten Lehrer auf zu existieren. 122

Die Industrieschule in Gutenzell bestand nach ih-
rer Gründung ohne Unterbrechung noch bis nach
1899. Sie wird immer wieder zusammen mit Ochsen-
hausen lobend erwähnt. Als gut besuchte Schule, die
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sich lange Zeit halten konnte, hatte sie sicher ihre ur-
sprünglichen Ziele erreichen und die weibliche Ju-
gend in Handarbeiten ausbilden und beschäftigen
können. Verkauft wurde allerdings den Berichten zu-
folge von den Produkten nichts. Sie dienten wohl
eher dem eigenen Nutzen und waren, soweit dies
hier beurteilt werden kann, kein Bestandteil von
Lohnarbeit.

Mit der Einrichtung der Industrieschulen in Würt-
temberg wurden ihre Unterrichtsinhalte vorgegeben.
Sie waren geschlechtsspezifisch und spiegeln einge-
schränkt die tatsächliche bzw. erwartete weibliche
und männliche Rolle in der Gesellschaft der Zeit wi-
der, hier vor allem bezogen auf den ländlichen Raum.
Ideale wie Fleiß, Beschäftigung und Bewahrung vor
dem Müßiggang waren tonangebend. Insofern war
die Industrieschule eine Erscheinung ihrer Zeit, gese-
hen in ihrer Notwendigkeit, und weniger eine fort-
schrittliche Institution. Die Mädchen sollten nicht ei-
ner höheren Bildung zugeführt werden. Sie sollten le-
diglich zu .mdustriösen" Menschen erzogen und ihre
"weiblichen" Fertigkeiten verbessert werden, entspre-
chend der ihnen zugedachten Rolle in Haus und Fa-
milie. Der angenehme Nebeneffekt wie Zuverdienst
war natürlich Teil der Überlegung. Doch was die In-
stitution zusätzlich schuf, war die Stelle einer Lehre-
rin, die über eine entsprechende Ausbildung verfügen
musste. In den Berichten wird auf diese Tatsache hin-
gewiesen und angefragt, der hiesigen Lehrerin mög-
lichst eine Fortbildung zukommen zu lassen. Zumin-
dest ihre Stellung wurde damit eine selbstständige,
mit einer wichtigen und verantwortungsvollen Aufga-
be.

Über die Existenz einer Industrieschule in Guten-
zell war bisher wenig bekannt gewesen. Zusammen
mit den biographischen Daten der ehemaligen Klos-
terfrau Maria Theresia Krismar ist ein Einblick in ei-
nen bisher unbekannten Aspekt der Geschichte des
Konvents von Gutenzell nach der Säkularisation mög-
lich. Bisher wurde angenommen, dass die Frauen
mehr oder weniger still und in Klausur ihren Lebens-
abend im ehemaligen Kloster verbrachten, besonders
nachdem die ehemalige Äbtissin Iustina 1809 gestor-
ben war und mit ihr der Konflikt zwischen der gräf-
lichen Regierung und dem Konvent. So wird nun
deutlich, dass wenigstens zwei Frauen einen für sie
neuen Weg wählten. Sie erklärten sich bereit,
Mädchen aus Gutenzell zu unterrichten und wurden
so den von außen an sie gerichteten Erwartungen ge-
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recht. Beide gehörten zu den jüngsten und, geht man
nach dem Visitationsprotokoll von 1808, neben der
Priorin Magdalena Klauber zu den Gebildeteren der
Klosterfrauen. Somit hatten sie wahrscheinlich weni-
ger Schwierigkeiten, mit den veränderten Verhältnis-
sen nach der Säkularisation zurechtzukommen und
sich neu zu orientieren. Mit dem Unterrichten schu-
fen sie sich quasi eine neue Legitimation ihrer selbst
und einen eigenen Wirkungsraum, nachdem die klös-
terliche Lebensform nach der Säkularisation kaum
noch Akzeptanz fand und als gesellschaftlich wenig
relevant angesehen wurde. Sie wurde zwar noch ge-
duldet. Die vormalige Stellung und Bedeutung konnte
aber nicht zurückgeholt werden; Gutenzell war ein
.Aussterbekloster" .
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tätigkeitsvereins fand am 29. 12. 1816 statt. Sie wurde von
Königin Katharina zusammengerufen. Landesweit wurden
private Wohltätigkeitsvereine gegründet. Eine Maxime
war, wer nicht arbeite, solle auch nicht essen, mit Ausnah-
me derer, die arbeitsunfähig seien. Als Schwerpunkte gal-
ten die Versorgung der Bevölkerung mit Nahrung und Klei-
dung in Notjahren,die Bekämpfung des Bettels und konse-
quenterweise Arbeitsbeschaffung. Eswurde außerdem zur
Spartätigkeit angeregt. Vgl.: StAL Bestand E 191 Zentrallei-
tung des Wohltätigkeitsvereins 1816-1971, Vorbemer-
kung. Vgl. auch Binder, Vom Markt zur Stadt, 1994, S. 519.
Weitere Literatur s.Anm. 1.

15 Binder,Vom Markt zur Stadt, 1994,5.519.
16 Vgl. Schech, Soziale Bewegungen, 1975, S. 400. Rechen-

schaftsbericht der Centralleitung des Wohltätigkeitsver-
eins 1821/22. Boelcke,Sozialgeschichte, 1989 5.46. Nach ei-
ner landesweiten Befragung 1820 gab es von 1,4 Mio. Ein-
wohnern etwa 24000 unterstützungswürdige Arme unter
14 Jahren. Vgl. Weller,Sozialgeschichte, 1979 S.111.

17 Schoch, Soziale Bewegungen, 1975, S. 399. Für 1827/28:
StAL Bestand E 191 Fasz.6676.

18 Schoch, Soziale Bewegungen, 1975, S.403 f. Er sieht in den
Jahren 1816 bis 1856 die "große Zeit der Industrieschulen".
Regierungsblatt v. 4. März 1864, "Verfügung der Ministe-
rien des Inneren und des Kirchen- und Schulwesens,
betreffend die Beaufsichtigung der Arbeitsschulen und
Armen-Industrieanstalten". Vgl. auch Binder,Vom Markt zur
Stadt, 1994, S.519.

19 Leube,Der allgemeine Wohlthätigkeits-Verein, 1850 S.17.
20 Schech,Soziale Bewegungen, 1975, 5.405.
21 Das Kloster brannte in seiner Geschichte mehrere Male ab,

wobei Teile des Bestandes verloren gingen. Das eh. Kloster-
archiv Gutenzell (eh. KIAGZ) deckt nichtsdestotrotz einen
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großen Zeitraum ab. Die Akten verdichten sich ab Ende 16.
Jahrhundert.

22 Kreisarchiv Biberach (KABC),Herrschaft Gutenzell, Berichte
und Resolutionen. Es fehlen die Jahre 1846 bis 1848 ein-
schließlich. Dr. Kurt Diemer, Kreisarchiv Biberach, konnte
die Akten von GrafToerring im Jahre 1977 erwerben.

23 StAL, E 209",Katholischer Kirchenrat: Akten betr. aufgeho-
bene Klöster: Gutenzell". Fasz.154. Die Visitationsberichte
und -protokolle liegen in beglaubigten Abschriften vor. Die
Visitationsakten von 1809 mit den Originalunterschriften
der Klosterfrauen und Schwestern liegt im Pfarrarchiv Gu-
tenzell (PfAGZ),2"Reste aus dem Klosterarchiv", Visitations-
akten vom 3. 1./2.2.1809.Die Visitationsakte von 1808 liegt
im Diözesanarchiv Rottenburg (DAR), A I 2 c Bü 15, Um-
schlag (U) 6.

24 In diesem Jahr wechselte Pfarrer Rugel nach Ellwangen.
25 PfAGZ, Pfarrchronik, S. 176. Eine Kopie befindet sich auch

im KABC. Konstantin Maier hatte eine Biographie Rugels
anhand der Chronik erarbeitet: Maier, Der Einfluß der Auf-
klärung im Kloster Isny, 1996.

26 Zur Säkularisation Gutenzells vgl. Erzberger,Säkularisation,
1902, und Kreisbeschreibungen, 1990, 5.134 f. Außerdem
KABC, eh. KIAGZ, Säkularisation (Ochsenhausische Sub-
delegationsacten in der Entschädigungssache der Reichs-
sachen, 1802; Ochsenhausische Commissions Acta 1802/
1803).

27 1809 wurden schließlich Erleichterungen im klösterlichen
Alltag eingeführt. Vgl. Visitationsakten von 1809.

28 PfAGZ, 2, Schreiben (Kopie) der Priorin an den Decan v.
5.ApriI1818.

29 Eine Konventsliste aller 1803 im Kloster Gutenzell leben-
den Frauen konnte rekonstruiert werden.

30 KABC,eh. KIAGZ,Kollegialakten Specialia (83), Bü. .Aufnah-
merecesse, Taufscheine", Recess die Frau M. Josepha Kris-
marin von Böhningen und ihr JgF. Schwester Maria Cres-
centia dermalige Novizin betr. 1791.

31 KABC, eh. KIAGZ, "Innenleben und Visitationen", 3. Kon-
ventslisten.

32 StAL, E209, 156, Austrittsgesuch der Theresia Krismar vom
30.6.1827.

33 KABC, Herrschaft Gutenzell. Berichte und Resolutionen
1827, Resolution vom 20. 7. 1827. Er erwähnt in seinem
Schreiben vom 31.7.1827, dass seine Entscheidung durch
den Vetter der Krismar schnell bewirkt wurde.

34 Die Pension einer ehemaligen Klosterfrau betrug in Guten-
zell 200 fl. Bei Austritt standen ihr 300 fl. zu.Toerring mach-
te die Andeutung, dass er bei weiteren Austritten die Ver-
bindlichkeiten hinterfragen werde (KABC, Herrschaft Gu-
tenzell, Berichte und Resolutionen 1827, Resolution vom
31.7.1827). Rechnete man allerdings die bewilligten Natu-
ralien zu den 200 fl. hinzu, so kam man auf eine höhere
Summe. In seinem Bericht vom 27.4.1833 errechnete Merk
inklusive der Früchte und gemeinschaftlicher Nutzung von
Wiesen etc. eine jährliche Sustentation von 312 fl.44 Kr.für
jede Klosterfrau, und 212 fI.44 Kr.für jede Schwester. KABC,
Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen von 1833.

35 KABC,Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen, Be-
richt Nro.22 vom 26.7.1827.

36 In einer Erklärung vom 25. 3. 1830 ihrerseits über nicht
mehr bestehende Ansprüche seitens des Klosters und um-
gekehrt gibt sie Ottobeuren an (KABC, eh. KIAGZ, Selekt
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Pöllmann), 1836 bittet sie Toerring um einen Heimatschein
für ihre in Ottobeuren gemietete Wohnung (ebd. Bü.Akten
nach 1803 - Klostersachen", Schreiben vom 23.2. 1836}.ln
einem Schreiben an den Rentbeamten Merk in Gutenzell
vom 26.12.1839 berichtet sie ihm von ihrem Umzug nach
Angelberg, Landgericht Türkheim, und erwähnt, dass sie in
hiesiger Kirche wieder zur ersten Violinspielerin ernannt
wurde. (In: Hauptrechnung von der Grafschaft Gutenzell
für das Jahr vom 1. Octobr. 1839 bis 30. Septemb.) 1840
wird ihr Aufenthaltsort ebenso mit Angelberg angegeben
(KABC,eh. KIAGZ,Innenleben, Visitationen; Konventslisten).

37 KABC,eh. KIAGZ",lnnenleben, Visitationen" 3. Konventslis-
ten; Verzeichnis über die damals noch lebenden Kloster-
frauen und Laienschwestern zu Gutenzell vom 22. Novem-
ber 1843.

38 Totenschein ausgestellt vom königl. bayr. kath. Pfarramt am
6.4.1850. KABC eh. KIAGZ, selekt Pöllmann, Akten nach
1803 - Klostersachen. Herrschaft Gutenzell, Berichte und
Resolutionen 1849/50, Bericht v. 26. 5.1850.

39 Ihre Funktion und die damit verbundene Problematik der
Klosterwirtschaft werden ausführlich in den Berichten des
gräflichen Rates in Gutenzell. Banghard, festgehalten (v. a.
1803/4).

40 PfAGZ, Pfarrchronik, s. 20. Als weitere "sehr gute Discantis-
tin" nennt Pfarrer Rugel die Klosterfrau Hedwigis Thurnho-
ferin (s.21).

41 stAL E209, 154,Beglaubigte Abschrift des Visitationsproto-
kolls v. 2. 12. 1808.

42 DAR,A I 2 c Bü 15,U 9, Schreiben vom 8. 10. 1813."Die zwei
Klosterfrauen M. Aloisia Hailer und M. Theresia Chrismar all-
hier haben mir seit meinem 10jährigen Hierseyn in Beförde-
rung des deutschen Kirchengesanges die wichtigsten Dienste
geleistet. Ihrem Gesange,welcher das Ganze von den sich auf
den Frauenchor befindlichen Orgel aus leitet, ist esganz allein
zuzuschreiben, daß derselbe immer mit Abwechslungen, und
Anstand gehalten werden kann (...)."

43 Aloisia Hailer, geboren 1772 in Ellwangen als Tochter des
Schneidermeisters Johannes Hailer (KABC,eh. KIAGZ,Kolle-
gialakten Specialla [83], Bü.i.Aufnahmerecesse, Taufschei-
ne", Abschrift Recesses die Ausfertigung der Heimsteuer
der Frau Maria Aloysia Hailerin von Ellwangen betref.}.lhre
Profession erhielt sie auch im Jahre 1792. Sie starb am 22.2.
1846 im Kloster Gutenzell. stAL, E209; 156.Verzeichnis aller
noch lebenden Ex-Klosterfrauen vom 22.6.1846, beurkun-
det von Pfarrer Soherr,

44 KABC,eh. KIAGZ, Berichte und Resolutionen, Bericht vom
16. 10. 1822.

45 KABC,Selekt Pöllmann, Bü 3; Schreiben von Soherr an die
Priorin Maria Klauber vom 23.9.1821.

46 stAL E209, 154, Schreiben von Steinhauser an den Königl.
Kath. Rat vom 27.6.1809, beglaubigte Abschrift.

47 Vgl. DARAI. 2c Bü 15, U4, Bericht, Schreiben von Steinhau-
ser an den Generalvikar, Konstanz, 21. 9. 1804.

48 stAL E 209, 154, Schreiben von Steinhauser an den Königl.
Kath. Rat vom 27.6.1809.

49 Vgl. KABC, Herrschaft Gutenzell, N 10, Ecclesiastica 1804,
Kopie des Schreibens von Stein hauser an die Äbtissin v. 16.
12. 1804. Darin betone er die Notwendigkeit von Abände-
rungen innerhalb der Klosterordnunq.rwe/cne der Zeitgeist,
und die Billigkeit nach Grundsätzen der Vernunft und des Ge-
wissensanrathen".

50StAL E209, 154, Schreiben von Stein hauser an den Königl.
Kath. Rat vom 27.6.1809. Bisher konnte ich leider nicht si-
cher feststellen, um welche .Lehrrneisterin" es sich hier
handelte. Eskönnte sich um die 1807 verstorbene Frau Lut-
gardis von Berkhofen aus Abensberg in Bayern gehandelt
haben. Siewird in den Berichten von Banghard als eine der
zwei besten Orgelspielerinnen im Kloster gewürdigt. KABC,
Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen, Bericht v.
20.12.1807.

51 Bei den Schwestern koppelt er seinen Kommentar mit de-
ren jeweiligen Arbeit: fast die Hälfte (5) erhalten das Attri-
but.qut", vlerjnittelmäßiq" und 1"schwach". stAL, E 209,
Bü 154 Pfarrer Rugel, Tabellarisches Verzeichnis des Perso-
nalzustandes sämtlicher Frauen und Laienschwestern im
pensionisten Kloster Gutenzell1809.

52 KABC,eh. KIAGZ, Kollegialakten Specialia (83}",Aufnahme-
recesse, Taufscheine", Recess M. Magdalena Klauber
1763/74.

53 StAL E 209; 154, Visitationsprotokoll, 6. bis 9. März 1809.
Aussage der Priorin Maria Magdalena Klauber.

54 Bei den 11 Laienschwestern lag das Durchschnittsalter
1808 bei 51 Jahren, vier Schwestern waren über 60 und
zwei unter 40 Jahre alt.

55 Stein hauser notiert zum Thema Gesundheit im Kloster:"II.
Unter allen Frauen kann sich keine einer dauerhaften Gesund-
heit erfreuen. Daran trägt theils selbst das Gebäude, und die
feuchte Gegend, theils aber auch der starke, und besonders
überspannte Nachtchor bey. Daß der Hauptgrund mehr in
dem Chor als im Gebäude, und der feuchten Gegend zu su-
chen sey, lässt sich aus dem Umstande erklären, daß die
Schwestern größten theils starke und gesunde Personensind.
Überhaupt sind alle Frauen theils um desAlters willen, theils
wegen Krankheiten und Schwächlichkeiten beynahe durch-
aus mehr oder weniger "unbrauchbare" Personen. Keine qe-
nisset eine feste und dauerhafte Gesundheit." StAL E 209,
154, Schreiben von Steinhauser an den Königl. Kath. Rat
vom 27.6.1809, beglaubigte Abschrift. Und Rugel macht
konkrete Angaben zur "Körperlichen Constitution" der ein-
zelnen Frauen: Gesundheitlich werden von allen 30 Frauen
nur die Hälfte mit sehr gut, gut oder gut für ihr Alter be-
zeichnet. Die übrigen Frauen seien entweder krank oder
schwächlich. StAL, E 209, Bü 154 Pfarrer Rugel, Tabellari-
sches Verzeichnis des Personalzustandes sämtlicher Frau-
en und Laienschwestern im pensionisten Kloster Gutenzell
1809.

56 StAL E209; 154,Visitationsprotokoll, 6. bis 9. März 1809.
57 Darunter neben Theresia Krismar und Aloisia Hailer auch

Violantia Miller (Nähen und Stricken). Ebd.
58 Ebd.
59 StAL, E209, 154,Visitationsprotokoll vom 8.7.1812.
60 StAL, E290, 154,Visitationsprotokoll, 6. bis 9.März 1809.
61 Ebd.(1812}.
62 Der Unterrichtsort befand sich angesichts der noch herr-

schenden Klausur höchstwahrscheinlich im Klostergebäu-
de. Leider lassen sich ihre Unterrichtsinhalte nicht genauer
erfassen.Theresia Krismar beschrieb sie selbst im Rückblick
nochmals als "weibliche Arbeiten" und Musik sehr allge-
mein. StAL,E209; 156,Austrittsgesuch derTheresia Krismar
vom 19.6.1827.

63 Den eigentlichen Volksschulunterricht für Jungen und
Mädchen führte der bisherige Schullehrer der Dorfschule,



Johann Baptist Braun, weiter. Pfarrer Rugel beschreibt in
der Pfarrchronik ausführlich seine Bemühungen um Ver-
besserung und Ausbau der Dorfschule in Gutenzell und
die Fortbildung des Lehrers Braun. Außerdem berichtet
Banghard über die Entwicklung der Schule, wobei bei ihm
die Berichte über finanzielle Belange Vorrang haben. Graf
Toerring unterstützte Rugel und Braun in ihren Bemühun-
gen. Weitere Hinweise zur Geschichte der Dorfschule Gu-
tenzell finden sich u. a. in den Jahresrechnungen der Graf-
schaft Gutenzell, geführt von Banghard, und im Pfarrarchiv
Gutenzell (PfAGZ 12 und 90).

64 Vgl. PfAGZ,Pfarrchronik S.15 und 21.
65 KABC,Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen. Be-

richt vom 8.3. 1804.
66 Ebd.
67 Ebd.Schreiben Toerrings an Banghard vom 19.4.1804.
68 Ebd. Berichte und Resolutionen 1822, Bericht vom 26.10.

1822.
69 Ebd. Die Ausfertigung des Schreibens ist im PfAGZ,2"Reste

aus dem Klosterarchiv", Bü .Jndustrleschule", Schreiben
vom 26.9.1822 aus Stuttgart an das Schulinspektorat Och-
senhausen.

70 Ebd. Schreiben aus Stuttgart vom 26.9.1822 an das Deka-
nat Biberach. Auch im DAR, Dekanatsarchiv (DekA) Och-
senhausen, Akz. 61/96, Fasz.10,Schulwesen.

71 Ebd. Schreiben von Schulinspektor Härle aus Mittelbuch
vom 14.10.1822. Er bezieht sich dabei wohl auf die damals
geplante Mädchenschule. Andere Hinweise auf dieses Ge-
spräch ließen sich bisher nicht finden.

72 KABC, Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen
1822, Bericht vom 26. 10. 1822.

73 Ebd.
74 Ebd.
75 Schreiben der Priorin M. Magdalena Klauber vom 13. 10.

1822. DAR,DekA Ochsen hausen, Akz. 61/96, Fasz.10,Schul-
wesen. Eine beglaubigte Abschrift befindet sich im PfAGZ,
2, Bü.Jndustrieschule".

76 KABC, Herrschaft Gutenzell. Berichte und Resolutionen
1822, Bericht vom 26. 1O. 1822.

77 Ebd.Vgl.Auch das Antwortschreiben der Priorin.
78 KABC, eh. KIAGZ, Depositum Stephan, 41. Nachricht von

Banghard zur Errichtung einer Industrieschule. Er beruft
sich auf die Resolution vom 19. 11. 1822. Die Resolution
selbst konnte ich bisher noch nicht finden. Hinweis darauf
auch im Bericht des Pfarramtes von 1823, PfAGZ, 2, Bü "In-
dustrieschule".

79 KABC, Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen
1822, Bericht vom 15. 12. 1822. Und PfAGZ, 2, Bü .Indust-
rieschule", Bericht des Pfarramts Gutenzell (Pfarrer Soherr)
vom 13.1.1823.

80 Banghard geht in seinen Berichten öfters auf die Armut der
Gemeinde Gutenzell ein.Vgl. auch den Bericht über die Kir-
chenvisitation 1828 zu Gutenzell..Dle Industrie Schule ist
im Blühen, und für hiesigen Ort ein hohes Bedürfniß (...)."
DAR,G 1.8 Nr.34 (General- und Special-Bericht über die im
Jahre 1828 abgehaltene Kirchen-Visitation im Landkapitel
Biberach, 20. 5. 1829.IX. Gutenzell [S.45 ff.]).

81 Ebd. Bericht vom 8.10.1836.
82 KABC,Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolutionen, Be-

richt v. 26.10.1822.
83 Ebd. Bericht vom 15. 12. 1822.
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84 Vgl. Antwortschreiben der Priorin vom 13.10.1822, DAR,
DekA Ochsenhausen Akz. 61/96, Fasz.10, Schulwesen. Mit
dem Musikunterricht wird 1822 v.a.Aloisia Haller in Verbin-
dung gebracht (KABC,Herrschaft Gutenzell, Berichte und
Resolutionen 1822, Bericht vom 26. 10. 1822).

85 Königlich-Württembergisches Staats- und Regierungsblatt
vom Jahr 1808 S.529 bzw. 540 f.

86 Vgl. StAL, E209; 154,Visitationsprotokoll v. 2.12.1808. Aus-
sage der Priorin Maria Magdalena Klauber: "Wirklich wer-
den 2Mädchen von der Fr.TheresiaChrismarin im Sticken un-
terrichtet." Was Krismar 1812 selbst bestätigt (StAL E 209,
154,Visitationsprotokoll vom 8.7.1812). Man kann anneh-
men, dass sie dies beibehielt. Später war Sticken nicht
mehr Bestandteil des Unterrichts.

87 StAL, E209; 154, Schreiben von Steinhauser an den Königl.
Kath. Rat vom 27.6.1809, beglaubigte Abschrift.

88 Von den während der Visitationen befragten Frauen gab
nur eine Schwester an, Humbelina Jäckl, sich auch mit
Spinnen zu beschäftigen. StAL E209; 154,Visitationsproto-
koll vom 8.7.1812. (Sie verstarb allerdings schon 1814.
KABC,Bericht vom 13.11.1814.) Daneben wurde es als eine
der täglichen Beschäftigungen der Laienschwestern ge-
nannt. StAL E 209; 154, Schreiben von Steinhauser an den
Königl. Kath. Rat vom 27.6.1809, Beilage B.

89 PfAGZ, 12 (Schulakten), Bü Schulgarten, Instruktion Pfarrer
Soherr 3. 6.1826 und Auszug aus dem Schulbuch [1827].
Vgl. auch DAR, DekA Ochsen hausen, Akz. 61/96, Fasz. 16,
Pfarrvisitationsakten vom 11.9.1828. Und G 1.8 Nr. 34, Be-
richt über die im Jahre 1828 abgehaltene Kirchen-Visita-
tion im Landkapitel Biberach vom 20.5.1829, IX.Gutenzell
(S.45 ff.).

90 KABC,Gutenzell. N 33.
91 PfAGZ 12, Berichte zur Industrieschule der Jahre 1864 bis

1898. Hier wird die Unterrichtszeit mit November bis März
angegeben. Vgl. auch Antwortschreiben der Priorin, DAR,
DekA Ochsenhausen, Akz. 61/96, Fasz.10,Schulwesen; und
Heck u. a.,Zwischen Schule und Fabrik, 1993. S.24.

92 KABC,Herrschaft Gutenzell. Berichte und Resolutionen, Be-
richt vom 26. 10.1822, Anlage: Schreiben des Gemeindera-
tes an GrafToerring vom 18. 10. 1822,Abschrift.

93 PfAGZ,2, Bü.Jndustrieschule", Bericht des Pfarramts Guten-
zell vom 13. 1. 1823.

94 Ebd. Und KABC,Herrschaft Gutenzell, Berichte und Resolu-
tionen 1822, Bericht vom 15.12.1822.

95 DAR, DekA Ochsen hausen, Akz. 61/96 Nr. 15-18. Visitation
von 1824,1828 und 1833: Die Industrieschule werde fleißig
besucht. In den Akten der Visitation von 1840 heißt es so-
gar, dass alle Mädchen der Elementarschule sie besuchten.

96 PfAGZ 12, Bü Schulgarten, Auszug aus dem Schulbuch
[1827].

97 PfAGZ 12,Bericht zur Arbeits-Schule Georgi 1864.Vgl.auch
Goebel",Die Nadel in Ehren", 1992, S.351. In der Industrie-
schule Ebingen z.B.,die schon 1810 gegründet wurde, wur-
de Mädchen von acht bis vierzehn Jahren Unterricht im
Stricken und Nähen angeboten. -

98 KABC,Herrschaft Gutenzell. Berichte und Resolutionen, Be-
richt v. 26.1 0.1822. Vgl. auch das Antwortschreiben der Pri-
orin vom 13. 10. 1822, DAR, DekA Ochsenhausen, Akz.
61/96, Fasz. 10, Schulwesen: "Die Beischaffung des Holzes
für die Heizung deszimmlich grosen, aber zu dem vorliegen-
den Zwecke allein geeigneten so genannten äußeren Gast-
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zimmer wird jedoch dem Kloster nicht zugemuthet werden
wollen."

99 KABC,Herrschaft Gutenzell. Berichte und Resolutionen, Be-
richt v. 8.10. 1836.,,{...} Für die Industrie-Schule hört das Holz-
bedürfniß ganz auf, weil diesedurch die Einräumung der Zim-
mer im Klostergebäude nun mit der Elementar-Schule verei-
nigt ist und in demselben Lokal zugleich gehalten wird (...}."

100 PfAGZ,2, Bü.Jndustrleschule", Bericht des Pfarramts Guten-
zell vom 13.1.1823.

101 Ebd.
102 Vgl. Eitel,Hospitaliten, 1994 5.630.
103 In einigen Orten kam eine Industrieschule aus Lehrperso-

nalmangel nicht zustande. Vgl. Schech, Soziale Bewegun-
gen, 19755.401.

104 "Der Schulcommission von Gutenzell. durch deren Verwen-
dung eine ganz zweckmäßige Industrieschule zu Stande kam,
und den Exconventualinnen Aloisia Hailer und TheresiaChris-
mar, welche sich gegen eine geringe Belohnung dem unter-
richt unterzogen haben, ist die besondere Zufriedenheit zu er-
kennen zu geben (...t." PfAGZ, 12 (Schulakten), Abschrift
Schreiben des Königl. Kath. Kirchenrates an das Schulin-
spektorat Ochsen hausen, 4. 9.1823.

105 PfAGZ,5 Pfarr-Visitation 1821-1912.Auszug erstellt am 17.
8.1826 im bischöfI. Generalvicariat Rottenburg.lm Bericht
selbst heißt eS:"Sein [Soherr,J.M.] Eifer für Schule,Musik und
Industrie-Schulunterricht verdient mit Ruhm bezeichnet zu
werden, 50 wie die sehr geschulte und eifrige Chorfrau M. The-
resia viel Segen in der Industrie Schule stiftet (...}." DAR,G 1.8
Nr. 34, Bericht der Kirchenvisitation von 1824.

106 StAL, E 209; 156, Austrittsgesuch der Theresia Krismar,
Schreiben vom 19.6.1827.

107 PfAGZ, 12, Schreiben der Zentralleitung des Wohltätig-
keitsvereins Stuttgart an die Lokalleitung in Gutenzell v.20.
6. 1826.Vgl.auch Anm.l04 (4.9. 1823).

108 PfAGZ, 12,Extraktschreiben der Oberamtsleitung Biberach
an die Lokalleitung in Gutenzell v. 31. 12. 1827. Vgl. auch
Schreiben der Oberamtsleitung Biberach v. 23. 9.1823, und
Abschrift Schreiben des Zentralvereins Stuttgart an das
Oberamt Biberach v.31. 5.1825.

109 Nur eine weitere Frau hatte vorher einen Antrag zum Aus-
tritt gestellt, Barbara Rau aus Gutenzell. Sie zog ihren An-
trag allerdings kurz darauf wieder zurück. KABC,Herrschaft
Gutenzell, Berichte und Resolutionen, Bericht v. 25. 7.1805
und v.14.8.1805.

110 StAL, E 209; 156, Austrittsgesuch der Theresia Krismar,
Schreiben vom 19.6.1827.

111 Interessant in diesem Zusammenhang ist eine Bemerkung
von Banghard an Maximilian August Graf zu Toerring-Gu-
tenzell, Sohn von Joseph Aug ust, nach dessen Besuch in
Gutenzell:,,{ ...} indessen meinte H. Pfarrer, daß die 50 würdig
nach Gemeinnützigkeit strebende Fr. Theresia Crismar in
ihrem excentrischen Eifer sich nur selbst auch übernommen
habe." Offensichtlich hatte sie ihre Sache zu ernst genom-
men (KABC,Herrschaft Gutenzell. Berichte und Resolutio-
nen, Bericht v. 2. 6. 1826). Vielleicht rührte daher auch ihre
Krankheit. In einem späteren Schreiben teilt sie dem Rat
Merk ihre gute Gesundheit mit (KABC,Hauptrechnung von
der Grafschaft Gutenzell für das Jahr vom 1.Octobr. 1839
bis 30. Septemb.).

112 Vgl. Verordnung von 1808 (vgl. auch königliches Dekret
vom 20.Juli 1822).

113 PfAGZ, 12,Schreiben Soherrs an GrafToerring v. 29. 5. 1826.
114 PfAGZ, 12, Instruktion Pfarrer Soherr v. 3. 6. 1826; Auszug

aus dem Schulbuche Gutenzell als Bericht über die heuer
neu ausgelegten öffentlichen Schulgarten und Kinder-
Baumschule v. 1827 (mit Plan). Die Größe wird mit 138
Schuh Länge und 33 Schuh Breite angegeben. Er geht zu-
dem auf die Hilfeleistungen der Gemeinde beim Aufschüt-
ten und Anlegen speziell ein. Die gräfliche Regierung be-
hielt sich allerdings das Besitzrecht vor. Vgl. hierzu Schrei-
ben Soherrs an das Rentamt v. 20.10. 1826:,,{...} jedoch da-
bei ausdrücklich bedungen haben, daß besagter Plaz eine
ausschließliche zu jeder Zeit wieder rufliches, herrschaftliches
Eigenthum bleiben solle und bei einer künftigen Zurücknah-
me desselben keinerlei Entschädigungsansprüche statt fin-
den dürfen, 50 erklärt Endesgesezte Localleitung, daß sie sich
dieser herrschaftlichen Bestimmung in allen ihren Thailen
vollkommen unterwerfe (...I."

115 PfAGZ, 12,Auszug aus dem Schulbuche (...) 1827.
116 DAR,G 1.8 Nr 34 und DekA Ochsenhausen, Akz. 61/96 Nr. 16

(1828), 17 (1833) und 18 (1840).
117 PfAGZ, 12, Konzepte der Berichte über die Industrieschule

aus verschiedenen Jahren. Die folgenden Informationen
stammen von diesen Berichten.

118 Josepha Braun (1860-1950), Tochter des Schullehrers Ale-
xander Braun aus der bis auf Alexander Braun (1729-1807)
zurückzuverfolgenden Gutenzeller Lehrerdynastie.

119 PfAGZ, 12, Anzeiger vom Oberland, Ausgabe 21. 10. 1898.
Bekanntmachung, dass zur Bewilligung der Staatsbeiträge
keine ausführlichen Berichte mehr verlangt wurden.

120 PfAGZ, 12, Auszug aus dem Schulbuch (...) 1827; für die
übrigen Jahre s.Berichte. 1864: 38; 1866: 36; 1892: 60; 1893:
55; 1897: 55 Schülerinnen.

121 StAL, Bestand E 191 Fasz.3347 OA Biberach Industriean-
stalten, Kleinkinderschulen, Krankenpflegen 1857 bis 1922.
Berichte des Oberamts Biberach an die Zentralleitung des
Wohltätigkeitsvereins, "betreffend die Gesuche der ge-
meinschafftlichen Aemter um Staatsbeiträge zu den Kos-
ten der Industrieschulen". Damit wird um "Staatsbeiträge
zu den Kosten der Industrieschulen" ersucht. Gutenzell
wurden in den Jahren 1857 bis 1863 jeweils Mittel in Höhe
von 20 fl. bewilligt. Damit steht es nach Ochsenhausen (30
fl.) zusammen mit Erolzheim an der Spitze der Liste. Die Be-
richte der 18 Industrieschulen sind leider nicht im Faszikel
enthalten. Im PfAGZ befinden sich Konzepte für die Jahre
nach 1864 (12, Schulakten}.lm Bü.Zeichnunqsschule" fin-
det sich ein Hinweis über die Bezuschussung von 30 fI. für
das Jahr 1833 (Abschrift Schreiben der Zentralleitung an
Gutenzell v. 1.7. 1833).

122 PfAGZ, 12, Bü"Die Zeichnungs-Schule zu Gutenzell betref-
fend".ln zwei Schreiben von 1833 geht es um eine mögli-
che Wiederherstellung der Zeichen schule. Weitere Hinwei-
se fehlen jedoch.
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